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Im Leſeſaal des Klubs in Tſchifu herrſchte an einem Dezember⸗ 
abend des Jahres 1903 feierliche Stille. Man hörte nur das 
Kniſtern des Holzes in dem großen Kamin. Der chineſiſche Diener 
ſchlich auf ſeinen Filzſohlen lautlos über den dicken Teppich des 
Zimmers, wenn er von den verſchiedenen Tiſchen die Zeitungen 
und Zeitſchriften zuſammenholte, um ſie in einem großen Regal 
zu ordnen. 

Ein einziger Leſer ſaß an dem großen runden Tiſche in der 
Mitte des Zimmers. Das Licht der elektriſchen Lampen hob feine 
Figur und ſein Geſicht ſcharf hervor: es mochte ein Mann im 
Anfang der Zwanziger ſein. Sein blondes Haar, ſein eigentümlich 
offenes Geſicht ließen auf einen Deutſchen ſchließen. Er trug, wie 
in den engliſchen Klubs üblich, jetzt am Abend den Frackanzug und 
ſchien ſehr eifrig mit dem Studium einer deutſchen Zeitung beſchäftigt. 

Die dicke Portiere, welche den Leſeſaal vom Schreibzimmer des 
Klubs trennte, wurde zurückgeſchlagen, und ein zweiter junger Mann, 
wohl im gleichen Alter wie der ſchon anweſende, betrat das Zimmer. 
Mit einem ſtummen Kopfnicken dankte er für den demütigen Gruß 
des chineſiſchen Dieners. Dann ging er an das Zeitungsregal, um 
mit ſicherem Griff ebenfalls eine deutſche Zeitung herauszuholen. 
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Mit diefer nahm auch er an dem großen runden Mitteltiſche Platz, 
nachdem er ſich vor dem Fremden, der ihn einen Augenblick 
betrachtete, kurz verbeugt hatte. 

Der Neuangekommene vertiefte ſich ſofort in ſeine Zeitung, 
ſodaß er den anderen Anweſenden gar nicht beachtete. Dieſer ſah 
geſpannt nach dem Geſicht des Neuangekommenen. Endlich ſagte er: 

„Sie verzeihen, wenn ich Sie ſtöre. Sie ſind ein Deutſcher, 
wie es ſcheint. Eine auffallende Ahnlichkeit mit einem meiner 
Jugendfreunde veranlaßt mich, Sie anzureden. Mein Name iſt 
Karl Hölſcher.“ 

Der Angeredete ſprang auf und ſagte: 

„Wie, Karl Hölſcher? Biſt du das, Karl?“ 

Auch Hölſcher war aufgeſprungen und rief: 

„Du mußt Robert Geibel fein, ich erkannte dich bei deinem Ein⸗ 
treten, trotzdem zehn Jahre verfloſſen ſind, ſeitdem wir uns nicht 
geſehen haben!“ 

„Ja, ich bin Robert Geibel und ich freue mich herzlich, dich 
wiederzuſehen. Welch ſonderbarer Zufall führt uns hier in Tſchifu 
zuſammen?!“ 

Die Jugendfreunde reichten ſich beide Hände und ſchüttelten 
dieſelben, und der Augenblick des Schweigens, der eintrat, bewies, 
wie jeder mit der Bewegung in ſeinem Innern zu kämpfen hatte. 
Es iſt keine Kleinigkeit, einen Jugendfreund viele tauſend Kilometer 
entfernt von der Heimat unter ſo abſonderlichen Umſtänden wieder⸗ 
zuſehen. 

„Seit wann biſt du in Tſchifu?“ fragte Robert. 

„Seit vorgeſtern. Ich bin von Dalny mit dem Dampfer ge- 
kommen, habe mich im Hotel Beach (ſprich Bietſch) einlogiert und 
bin geſtern abend hier in den Klub eingeführt worden. Geſtern 
habe ich den ganzen Tag geſchlafen, und auch heute noch habe ich 
mich von den Strapazen der Fahrt auf der ſibiriſchen Bahn erholt. 
Ich bin ohne Unterbrechung von Moskau bis Dalny gefahren.“ 

„Das macht mürbe!“ rief Robert luſtig. „Ich kenne das. Ich 
habe die Fahrt zweimal gemacht. Das eine Mal, als ich nach Port 
Arthur kam, das andere Mal, als ich meine Schweſter Guſti von 
Moskau abholte, um ſie nach Port Arthur zu bringen.“ 

„Du biſt in Port Arthur?“ 
„Ja, mein lieber Junge, ich bin in Port Arthur Angeſtellter 
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des großen deutſchen Hauſes Kunſt & Albers. Ich bin nur gejchäft- 
lich in Tſchifu für achtundvierzig Stunden. Morgen abend fahre 
ich mit dem Nachtdampfer wieder nach Port Arthur zurück.“ 

„Deine Schweſter Guſti iſt alſo hier?“ fragte Karl Hölſcher. 

„Und ſie wird ſich ſehr freuen, dich wiederzuſehen. Wir drei 
waren ja vor zehn Jahren unzertrennliche Spielkameraden. Guſti 
war jünger als wir, nahm aber an allen unſeren Spielen teil. Sie 
war ein wildes Mädel, und du warſt immer ihr Ritter und Beſchützer. 
Es iſt abgemacht, du fährſt mit mir hinüber nach Port Arthur und 
verlebſt bei uns das Weihnachtsfeſt. Übermorgen iſt ſo wie ſo 
Weihnachten, was willſt du hier anfangen? Du verbringſt, wenn 
du allein biſt, einen höchſt melancholiſchen Abend. Hier im Klub 
geht alles nach engliſcher Manier, hier kennt man auch unſere herg- 
erhebende deutſche Weihnachtsfeier nicht.“ 

„Ich wollte eigentlich übermorgen mit dem Dampfer nach 
Schanghai,“ erklärte Karl Hölſcher. 

„Mußt du denn dort ſo pünktlich eintreffen?“ 

„Das nicht. Ich bin Vergnügungsreiſender und es kommt 
mir ſchließlich auf eine Woche nicht an. Ich wollte mich aber noch 
für die Reiſe equipieren.“ 

„Das kannſt du bei uns in Port Arthur mindeſtens ebenſo 
gut,“ ſagte Robert. „Wahrſcheinlich aber kommſt du billiger zu den 
Ausrüſtungsgegenſtänden, denn ich werde mit meinem Chef ſprechen 
und ihm mitteilen, daß du mein Jugendfreund biſt, und wir werden 
dir wohl billigere Preiſe machen können als jedem andern. Du 
kannſt bei uns alles haben, von der Nähnadel bis zum Dampfſchiffe. 
Du kannſt bei uns Häufer, Zigarren, Dampfſchiffe, Pferde, Brief⸗ 
papier und Kanonen kaufen, es gibt nichts in der Welt, was wir 
nicht führen würden. Unſer in ganz Oſtaſien bekanntes Gejchäfts- 
haus iſt ſo recht die Verkörperung deutſcher Arbeit und deutſchen 
Fleißes. Von zwei Hamburgern erſt vor einem Dutzend Jahren 
gegründet, hat es jetzt in den oſtaſiatiſchen Hafenorten, in Sibirien, 
in den großen chineſiſchen Städten, wo Europäer wohnen, ſeine 
Filialen.“ 

„Ich möchte deiner Schweſter und dir aber nicht gerade während 
der Feiertage läſtig fallen.“ 

„Das ſollſt du auch nicht, lieber Freund. Wir haben eine ſehr 
beſcheidene Wohnung. Port Arthur iſt nach dem Muſter moderner 
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amerilaniſcher Städte, wie ein Pilz aus der Erde hervorgewachſen 
und noch in der Entwicklung begriffen. Ich habe mit meiner Schweſter 
eine ſehr beſcheidene, kleine Wohnung in einem alten chineſiſchen 
Hauſe. Wir müſſen warten, bis das für die Angeſtellten unſerer 
Firma beſtimmte Wohnhaus fertig iſt, aber wir haben bereits einen 
Klub und ein Hotel für Geſchäftsfreunde und Angehörige, und dort 
kannſt du wohnen; aber den Weihnachtsabend verbringſt du bei uns.“ 

„Einverſtanden! Wie könnte ich ſchöner das Weihnachtsfeſt ver- 
leben als mit Jugendfreunden, die ich am allerwenigſten hier zu 
treffen vermutete.“ 

„Alſo abgemacht! Wir fahren morgen abend. Ich will nur 
eine Depeſche an meine Schweſter aufgeben, daß ich einen Jugend⸗ 
freund mitbringe. Mag ſie ſich ein wenig den Kopf zerbrechen, 
wer dieſer Jugendfreund iſt. Die Überraſchung iſt dann für ſie um 
ſo größer.“ 

Robert Geibel ging nach dem Schreibſaal, ſetzte die Depeſche 
auf und ſchickte ſie nach dem deutſchen Poſtamt, dann kehrte er zu 
Karl Hölſcher zurück. 

„Nun laß uns ein wenig von der Vergangenheit plaudern und 
erzähle, wie es dir ergangen iſt,“ ſagte Robert. 

„Als dein Vater geſtorben war und du mit deiner Mutter und > 
Schweſter nach Hamburg zogſt, haben wir uns ja noch einige Male 
geſchrieben, aber ſchließlich hat unſer Briefwechſel, wie das immer 
ſo geht, ein Ende genommen und wir haben einander wohl vergeſſen. 

„Mein Onkel, der Bruder meiner Mutter, der uns nach Ham— 
burg berief, um dort beſſer für uns ſorgen zu können, hat mich auf 
eine Hamburger Schule gebracht, die ich noch drei Jahre beſuchte. 

Dann bin ich in das Geſchäft meines Onkels eingetreten und ſchließlich 
wurde ich, wie das in Hamburg ſo üblich iſt, in die Fremde geſchickt. 
In Hamburg gilt ja eine Fahrt nach Amerika fo viel wie eine Land- 
partie im Binnenlande. Ich kam erſt nach Neuyork, von dort nach 
San Franzisko, dann bin ich nach Schanghai gegangen und dort 
habe ich eine Stellung bei Kunſt & Albers bekommen, als ſich Port 
Arthur unter der Herrſchaft der Ruſſen rapid zu entwickeln begann. 
Vor zwei Jahren iſt meine Mutter geſtorben. Ich hatte hier eine 
gute Poſition und war in der Lage, meine Schweſter bei mir auf- x 
zunehmen. Auch Guſti war geneigt, fic) einmal die Welt angu- 
ſehen. Wir konnten zuſammen viel angenehmer und auch billiger 
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leben, als wenn wir an getrennten Orten uns aufhielten. Der Onkel 
war krank und meiſt in einem Sanatorium, er war gern damit ein⸗ 
verſtanden, daß Guſti zu mir nach Port Arthur kam. Bis Moskau 
iſt Guſti allein gefahren und ich fuhr ihr von hier bis Moskau 
entgegen.“ 

„Entſchuldige, daß ich dich unterbreche,“ ſagte Karl Hölſcher, 
„aber es kommt mir ordentlich komiſch vor, wenn du von den rieſigen 
Entfernungen, um die es ſich handelt, mit einer Gleichgültigkeit 
ſprichſt, als handle es ſich immer nur um einen Katzenſprung.“ 

„An die rieſigen Entfernungen gewöhnt man ſich, wenn man 
im Ausland iſt. Du biſt eben ein Binnenländer geblieben, während 
ich das Denken und Empfinden der Leute von der Waſſerkante an⸗ 
genommen habe. Wenn du aber erſt einige Monate unterwegs biſt, 
jo wirft du dich ſchon an die koloſſalen Entfernungen, von denen 
man ſpricht, als wäre das gar nichts, gewöhnen. Das Reiſen er- 
weitert eben den Blick, und in Oſtaſien ſind die rieſigen Entfernungen 
an der Tagesordnung. Nun aber erzähle, wie es dir gegangen iſt. 
Als wir unſere ſchleſiſche Heimatſtadt verließen, hatte dein Vater 
gerade eine kleine Zeitung gegründet.“ 

„Aus dieſer kleinen Zeitung iſt ein recht großes Unternehmen 
geworden. Unſer kleiner Heimatsort iſt aus einem Landſtädtchen, 
deſſen Bewohner fleißige Handwerker und kleine Ackerbauer waren, 
zu einem gewaltigen Induſtrieort geworden. Du wirſt wohl gehört 
haben, daß man in unmittelbarer Nähe der Stadt gewaltige Lager 
von Ton entdeckt hat. Ziegeleien und Zementfabriken ſind wie durch 
Zauber aus der Erde gewachſen, eine Menge anderer Induſtrien 
haben ſich entwickelt, und aus dem kleinen Landſtädtchen iſt eine 
Stadt mit mehr als hunderttauſend Einwohnern geworden. Die 
rapide Entwicklung des Ortes iſt auch dem Unternehmen meines 
Vaters zugute gekommen. Aus dem kleinen Lokalblättchen iſt eine 
Zeitung geworden, deren Einfluß ſich weit über die Provinz erſtreckt. 
Durch Ankauf einer anderen größeren Provinzzeitung hat mein 
Vater das Blatt noch erweitert, das ſich heute zu den erſten deutſchen 
Zeitungen zählen darf. Ich bin bis vor drei Jahren auf der Schule 
geweſen, habe mein Abiturienteneramen gemacht, dann auf der 
Univerſität ſtudiert, doch mehr zu meinem Privatvergnügen, da ich 


ja das Zeitungsgeſchäft meines Vaters übernehmen ſoll. Ich habe 


Kollegien über Staatswirtſchaft und Literatur gehört und bin ſeit 
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einem Jahre praktiſch in der Redaktion tätig geweſen. Mein Vater, 
der immer für Reiſen geſchwärmt hat, meinte, ich ſolle eine Reiſe 
um die Welt machen, damit ich meinen Horizont erweitere. Dieſe 
habe ich jetzt angetreten, und natürlich ſchreibe ich fleißig für unſere 
Zeitung Reiſeberichte.“ 

„Ja, das Zeitungsweſen hat eine große Zukunft. Die Be⸗ 
deutung der Preſſe und der Zeitungen begreift man erſt, wenn man 
im Auslande iſt. Noch reicht das deutſche Zeitungsweſen nicht an 
das engliſche heran, aber es macht doch rieſenhafte Fortſchritte. 
Es wundert mich nur, daß du nicht gleich von Dalny nach Port 
Arthur hinübergekommen biſt. Port Arthur iſt eine der intereſſan⸗ 
teſten Städte am Gelben Meer.“ 

„Ich wollte auf der Rückreiſe eventuell Port Arthur beſuchen.“ 

„Wenn es dann nur nicht zu ſpät iſt.“ 

„Wie meinſt du das?“ 

„Ich meine, daß es vielleicht in einigen Monaten nicht leicht 
ſein wird, nach Port Arthur zu gelangen, weil die japaniſche Flotte 
vor der Stadt liegt und dieſelbe bombardiert. Wir ſtehen hier vor 
einem Kriege, mein lieber Junge.“ 

„Sollte das wirklich wahr ſein? Schon in Dalny und auch 
hier im Hotel habe ich derartige Außerungen gehört, aber ich habe 
ihnen keinen Wert beigemeſſen. Ich habe mich vierzehn Tage in 
Petersburg aufgehalten und habe mich in Kreiſen bewegt, die etwas 
von der Politik verſtehen, denn ich hatte beſonders gute Empfehlungen 
bei mir. In Petersburg lacht man über die Kriegsfurcht, die hier 
in Oſtaſien herrſcht. Man iſt überzeugt, daß Japan es nie wagen 
wird, Rußland anzugreifen, und ſelbſt maßgebende Perſönlichkeiten 
äußerten ſich offen dahin, daß es für Rußland eine Spielerei ſein 
würde, einen japaniſchen Angriff abzuſchlagen.“ 

„Wir wiſſen es hier ſehr wohl, daß man in Petersburg mit 
Blindheit geſchlagen iſt, aber wir unmittelbar am Gelben Meer 
können ſeit Jahren die Rüſtungen der Japaner verfolgen; wir 
ſehen ſeit Monaten die japaniſche Flotte gerüſtet zum Angriff, und 
wir begreifen nicht, wie man ſich in Petersburg derartig in Sicher⸗ 
heit wiegen kann. Vor allem täuſcht man ſich aber in Europa über 
die Schlagfertigkeit und Kriegstüchtigkeit der Japaner. Es handelt 
ſich um ein Volk, von dem man blutwenig in Europa weiß, um eine 
Nation, die ſich innerhalb dreißig Jahren vollſtändig umgewandelt 
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hat. Glaube mir, ich bin fein beſonderer Freund der Japaner, ich 
bin eher ein Ruſſenfreund, denn ich lebe unter ruſſiſcher Verwaltung 
und habe viele gute Freunde unter den Ruſſen, aber ich meine, leichtes 
Spiel werden die Ruſſen mit den Japanern nicht haben, verlaſſe 
dich darauf. Das weiß man hier auch ſehr gut, und deshalb begreift 
man um jo weniger das Verhalten der maßgebenden Berjönlich- 
keiten in Petersburg. Aber nun, mein lieber Freund, komm nach 
dem Speiſezimmer, wir wollen gemeinſchaftlich eſſen und bei einem 
guten Tropfen deutſchen Weines das Wiederſehen feiern, das unter 
ſo ſonderbaren Umſtänden ſtattgefunden hat.“ 


Vierundzwanzig Stunden nach dem Wiederſehen im Klub von 
Tſchifu befanden ſich Karl und Robert an Bord des Tourendampfers, 
der den Verkehr zwiſchen Tſchifu und Port Arthur regelmäßig unter⸗ 
hält. Man verließ zur Abendſtunde den Hafen von Tſchifu. Es 
war kaltes, unfreundliches Wetter, ohne daß es fror. Eine halbe 
Stunde nach der Abfahrt begegnete der Dampfer einer japaniſchen 
Torpedobootflottille, die unter Führung eines Diviſionsbootes recht 
winklig das Fahrwaſſer des Dampfers kreuzte. Dieſe auferordent- 
lich raſchen Boote mit ihren blendenden Lichtern kamen, fortwährend 
ihre brüllenden Sirenen ertönen laſſend, angefahren wie eine wilde 
Jagd. Faſt ebenſo raſch, wie ſie aufgetaucht waren, ſchienen ſie 
wieder verſchwunden. 

„Tolle Kerle, dieſe Japaner!“ meinten die Paſſagiere an Bord, 
die aus aller Herren Länder zuſammengewürfelt waren; „ſeit 
Monaten gondeln ſie hier herum, man trifft ſie zu allen Tages⸗ 
und Nachtzeiten im Gelben Meer. Zu beneiden ſind Mannſchaften 
und Offiziere bei dem Wetter nicht.“ 

„Die Schiffe aber auch nicht,“ ſagte ein ruſſiſcher Marine- 
offizier, der mit an Bord war; „ſie ſcheinen es darauf anzulegen, 
ihre Schiffe in Grund und Boden zu fahren. Sie kennen kein anderes 
Tempo als ‚Doppelte Kraft‘, und es wundert uns, daß ihre 
Maſchinen überhaupt noch etwas aushalten. Dieſes Herumjagen der 
Torpedoboot⸗Flotille iſt die reine Renommage, im Ernſtfalle würden 
ſie es nicht wagen, derartig in der Welt herumzugondeln. Aber der 
Sieg über die Chineſen hat die Japaner größenwahnſinnig gemacht.“ 
Je weiter der Abend vorſchritt, deſto ungemütlicher wurde der 
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Aufenthalt auf Deck, zumal ein ſehr eindringlicher Sprühregen ein- 
ſetzte. Die Paſſagiere zogen es vor, in ihre Kojen zu gehen, um bis 
zum Morgen zu ſchlafen. Karl und Robert hatten eine gemeinſame 
Kammer. Sie ſchliefen beide nicht beſonders gut und bei Tages- 
anbruch waren ſie angekleidet wieder auf Deck. 

Es war ein herrlicher klarer Morgen, friſch und ſonnig. Der 
Sturm hatte die Wolken verjagt; das Meer war noch bewegt, ohne 
der Fahrt des Dampfers große Hinderniſſe zu bereiten, und die 
Sonne verklärte Waſſer und Himmel mit hellem Scheine. 

Mächtige Rauchwolken erſchienen am nordweſtlichen Horizonte, 
dem auch der Dampfer zuſtrebte. Bald unterſchied man eine Anzahl 
von Schiffskoloſſen, die mit großer Geſchwindigkeit näher kamen. 
Wer ein Fernglas hatte, richtete es auf die Schiffe. Es waren acht 
ruſſiſche Kreuzer, ſtolze, weiße Fahrzeuge, deren markanteſte Linien 
blau geſtrichen waren und ſich um jo ſchärfer von dem weißen Unter- 
grunde abhoben. Das blaue Andreaskreuz im weißen Felde flatterte 
von dem Beſan⸗Maſt der Schiffe, von denen die meiſten vier bis 
fünf hohe Schornſteine hatten, aus denen ununterbrochen die Rauch- 
wolken emporſtiegen. Die Schiffe fuhren in zwei parallelen Reihen, 
in Dwars⸗Linie, wie der Seemann ſagt, und boten einen prachtvollen 
Anblick. Unüberwindlich ſchien dieſe Flotte von acht mit den 
modernſten Hilfsmitteln ausgeſtatteten Koloſſen. 

„Das iſt Rußlands Wacht am Gelben Meer,“ ſagte Robert, 
der ſelbſt ſtolz auf dieſe ruſſiſchen Schiffe zu ſein ſchien. „Aber du 
wirſt im Hafen oder vielleicht noch vor dem Hafen die Schlachtſchiffe 
ſehen, die noch impoſanter und großartiger ſind. Wenn ich ſolch ein 
modernes Schlachtſchiff heulend und fauchend daherkommen ſehe, 
muß ich immer an die Rieſentiere der Vorwelt denken, die wohl ähn— 
lich in vorhiſtoriſchen Zeiten durch das Waſſer dahinjagten. Jedes 
dieſer Schiffe iſt eine Feſtung mit vielen hundert Mann Beſatzung, 
mit rieſigen Geſchützen, mit undurchdringlichen Panzern. Man 
kann es ſich kaum denken, daß ein ſolcher Rieſenbau jemals einem 
Feinde unterliegen ſollte.“ 

Am nordweſtlichen Horizont tauchte aus dem Meere allmählich 
eine geſchloſſene, langgeſtreckte, mit verſchiedenen Spitzen und Kuppen 
verſehene Felswand auf. 

„Das iſt Port Arthur,“ erklärte Robert dem Freunde. „Von 
hier aus ſieht die Felswand vollkommen geſchloſſen aus. Um ſo 
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überraſchender wirkt der Anblick, wenn ſich vor dem ankommenden 
Schiffe dieſe Felſenwand gewiſſermaßen öffnet und ſich die Einfahrt 
zeigt. Das drüben ſind chineſiſche Dſchunken. Es iſt unglaublich, 
wie geſchickt die Chineſen dieſe plumpen Fahrzeuge mit den Matten⸗ 
ſegeln zu dirigieren wiſſen. Der Dſchunkenverkehr zwiſchen Tſchifu 
und Lalny einerſeits und Port Arthur andererſeits ijt ein ganz 
rieſiger. Da drüben ſiehſt du ein paar Laſtdampfer, die nach dem 
Hafen hineingehen oder herauskommen. Links unten am Horizont 
bemerkſt du einige Rauchwolken. Das iſt eine ruſſiſche Torpedoboot⸗ 
diviſion, die übt. Du ſiehſt jetzt ſchon überall Leben und Bewegung; 
das iſt aber erſt die Vorbereitung für den wunderbaren Anblick, 
den dir Port Arthur bieten wird. Nur auf eins möchte ich dich gleich 
aufmerkſam machen; glaube ja nicht, daß du in eine Stadt kommſt, 
welche fertig iſt, in eine Stadt nach europäiſchen Begriffen. Port 
Arthur iſt nicht an einer, ſondern an hundert verſchiedenen Stellen 
innerhalb der Bucht, welche die himmelhohen Berge umgeben, im 
Entſtehen begriffen. Neben dem fertigen Palaſt findeſt du un⸗ 
bebaute Stellen mit ſumpfigen Lachen und ungangbaren Löchern; 
neben der Villa im modernſten Stil die erbärmlichſte Chineſenbude. 
Die Straßen ſind ſchmutzig oder ſtaubig, zum großen Teil un⸗ 
gepflaſtert, kurzum höchſt primitiv, wie faſt alles in Port Arthur. 
Neben dieſem Primitiven, Unvollendeten aber gibt es großartige 
Einrichtungen, und das alles unvermittelt und ohne Übergang. 
Aber ein herzerfriſchendes Leben und Treiben herrſcht auf den 
vegetationsloſen Abhängen der Berge, die den Hafen umgeben, 
und auf zum Teil ſumpfigen Flächen, die ſich zwiſchen dem Tief⸗ 
waſſer des Hafens und den Bergen dahinziehen und welche bei 
Hochwaſſer oft genug überſchwemmt werden.“ 

Je näher man der Felswand kam, deſto deutlicher unterſchied 
man in ihr die Gliederung. Auf den Höhen ſah man dunkle, 
langgeſtreckte, von ſcharfen Linien begrenzte Bauten. Es waren 
die Forts, welche drohend den Eingang zum Hafen bewachten. 
Bald unterſchied man auch Batterien und befeſtigte Stellungen 
neben dieſen Forts, und die ganze Felswand ſchien einen einzigen 
Feſtungsgürtel darzuſtellen. Dann ſah man plötzlich einen Ein⸗ 
gang in der Felswand, eine Einfahrt, die ſich raſch verengerte. 
Von dem gewaltigen Berge rechts, dem ſogenannten Goldenen 
Berge, drohten die Batterien und Forts; links winkte der Leucht- 
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turm auf der ſogenannten Tigerſchwanz-Halbinſel. Hinter ihm 
aber blitzten aus Feſtungswerken die langen Rohre gewaltiger 
Geſchütze. 

Jetzt tat ſich der innere Hafen auf. Rauch aus tauſend Schloten 
von Dampfern und Fabriken verſchleierte zum Teil das Bild und 
erhöhte doch ſeine Wirkung, denn in dem durchſcheinenden weiß— 
grauen Nebel erſchienen alle Dimenſionen noch rieſiger. Tauſend⸗ 
fältiges Arbeitsgeräuſch, Klingen und Klirren, Achzen und Stöhnen 
von ſchweren Maſchinen, Zurufe und hundertfältiges Hammergetön 
vereinigten ſich zu einem großartigen Konzert. Wohin man blickte, 
ſah man Leben und Bewegung. Rechts im Oſthafen und an der 
Altſtadt lagen die Docks mit den Werkſtätten, wo Tauſende von 
Menſchen in raſtloſer Tätigkeit haſteten und arbeiteten. Links die 
Neuſtadt bot dasſelbe Bild des Lebens und ununterbrochener Tätig- 
keit. Man ſah ganze Straßen, die nur aus Baugerüſten beſtanden. 
Lokomotiven pfiffen, die Sirenen von Dampfern und kleinen Hafen- 
booten heulten, Schlepper jagten hin und her, eine ganze Flottille 
von Dſchunken lag vor der Altſtadt, und im Weſthafen ruhten 
in doppelter Reihe, impoſant wie ſchwimmende Paläſte, die ruſſiſchen 
Schlachtſchiffe, wahrhaft Schrecken erregende Koloſſe. 

„Das iſt großartig!“ konnte ſich Karl nicht enthalten aus⸗ 
zurufen; „ich hätte doch viel verloren, wenn ich das nicht ge— 
ſehen hätte.“ 

„Du magſt vieles im Leben vielleicht ſehen, Großartigeres wirſt 
du noch finden, aber Intereſſanteres wohl kaum. Hier ſiehſt du 
eine Stadt vor deinen Augen ſich entwickeln, und nicht nur eine 
Stadt, ſondern eine gewaltige Feſtung, ein Arſenal, einen Flotten- 
ſtützpunkt. Ich glaube wirklich, die Ruſſen haben nicht unrecht, 
wenn ſie behaupten: Port Arthur, die Warte am Gelben Meer, 
iſt uneinnehmbar.“ 

Flache Boote, ſogenannte Sampans, umſchwärmten den ein- 
fahrenden Dampfer, ſobald er über das Ende der Tigerſchwanz⸗ 
Halbinſel hinausgekommen war. Schon jetzt ſchrieen die Kulis 
auf dieſen Sampans den Paſſagieren gellend zu, um ihre Dienſte 
anzubieten. An der Landungsbrücke drängten ſich europäiſche Wagen, 
echt ruſſiſche Droſchkis, wie man ſie in Warſchau und Petersburg 
trifft, zweirädrige, von Kulis gezogene, für je einen Paſſagier 
beſtimmte Wagen, ſogenannte Rikſchas, und Gepäckwagen. Hundert 
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Kulis ſtürzten ſich mit Gewalt auf die Paſſagiere, um ihnen das Gepäck 
zu entreißen. Ruſſiſche Poliziſten hieben mit ihren Kantſchus da⸗ 
zwiſchen, um einigermaßen Ordnung zu ſchaffen, und auch Robert, 
der mit dem Landesbrauch vertraut war, teilte ein paar energiſche 
Püffe aus, um einige Kulis zu veranlaſſen, das Gepäck Karls 
loszulaſſen. 

Es war ein Wagen von Kunſt & Albers da, auf den das 
Gepäck Karls geworfen wurde. Ein energiſches Drängen, und die 
beiden Freunde ſaßen jeder in einem Rikſcha, deren Kulis ſich 
ſofort in Trab ſetzten, um nach der Straße der Neuſtadt zu ge- 
langen, wo ſich die Wohnung Roberts und ſeiner Schweſter befand. 

Schon während dieſer kurzen Fahrt hatte Karl Gelegenheit, 
die vorherigen Erklärungen Roberts beſtätigt zu ſehen. Bald führte 
der Weg über das prachtvollſte großſtädtiſche Pflaſter, bald durch 
den Schmutz und die tiefen Löcher einer ganz ungangbaren Straße. 
Elende chineſiſche Karren zogen vorüber und wurden überholt von 
glänzenden Equipagen mit herrlichen Pferden und Vorreitern. 
Glanz, Pracht und raffinierteſter moderner Luxus fanden ſich un⸗ 
mittelbar neben Schmutz, Elend und Unkultur. 

Das kleine Haus in der Neuſtadt, welches Robert Geibel mit 
ſeiner Schweſter bewohnte, ſtand dicht neben einem modernen Pracht⸗ 
bau, einem ruſſiſchen Verwaltungsgebäude. Es war eine einſtöckige 
Chineſenhütte, eine ſogenannte Fanſe, die aber für europäiſchen 
Gebrauch eingerichtet worden war. 

Mit einer gewiſſen Unruhe hatte Karl Hölſcher der Begegnung 
mit Guſti Geibel entgegengeſehen. Er hatte während der Überfahrt 
beſonders des Nachts ſehr oft an die Vergangenheit denken müſſen. 
Es gab einmal eine Zeit, die lag jetzt zwölf Jahre zurück und 
Karl war damals ein wohlbeſtallter Quartaner geweſen, als er 
die Überzeugung hatte, es gäbe kein liebenswürdigeres und ſchöneres 
weibliches Geſchöpf als Guſti Geibel. Der Quartaner Karl hatte es ſich 
damals geſchworen, daß niemand ſeine Frau werden ſolle als Guſti. 
In ſeinen Phantaſien hatte ſich der Knabe mit allerlei ritterlichen 
Taten beſchäftigt, die ſtets Guſti Geibel zum Gegenſtande hatten. 
Aus Feuersnot und Drachengefahr hatte er ſie in ſeinen Phantaſien 
errettet, und doch hatte er mit dem leichten Sinn der Jugend Guſti 
Geibel und deren Bruder bald vergeſſen, als ſie erſt einige Jahre 
entfernt von ihm lebten. 
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Als die Rikſchas vor der Tür des Häuschens anhielten, in 
dem Robert Geibel mit ſeiner Schweſter wohnte, ſagte Robert: 

„Ich habe meiner Schweſter nur telegraphiert, daß ich einen 
Jugendfreund mitbringe, ich will doch ſehen, ob fie dich ſofort er- 
kennt und wen ſie vermutet hat.“ 

In demſelben Augenblick erſchien auf der Schwelle des Hauſes 
eine ungefähr achtzehnjährige junge Dame. Karl Hölſcher erkannte 
ſofort Guſti Geibel, obgleich er ſie als Kind zum letzten Male 
geſehen und jetzt eine Dame vor ihm ſtand. 

Guſti ſchien freudig zu erſchrecken und den Gaſt zu erkennen, 
denn ſie rief laut: „Karl du?“ um dann plötzlich abzubrechen 
und zu erröten. 

„Sie ſind es, Herr Hölſcher?“ fuhr Guſti verlegen fort. „Ich 
hatte nicht geglaubt, daß gerade Sie es ſind, den Robert in Tſchifu 
getroffen hat.“ 

„Ich denke, wir machen alle Angelegenheiten im Innern des 
Hauſes ab,“ meinte Robert, der unterdes die Rikſcha-Kulis ab- 
gelohnt hatte. 

Wie gemütlich war es in dem einfach eingerichteten Wohn— 
zimmer! Solche Behaglichkeit mit geringen Mitteln weiß nur die 
deutſche Frau zu ſchaffen. Alles war einfach, ſolide, unaufdringlich, 
und doch eigenartig. Wie ſehr ſtach dieſe Wohnungseinrichtung 
ab gegen die ſchablonenmäßigen engliſchen Wohnungen, die Karl 
Hölſcher auf ſeinen Reiſen wiederholt geſehen und immer mit 
Schaudern wiedergefunden hatte. Es lag ein Hauch von Wärme, 
von Lebensfreude über dieſem Zimmer und prägte ſich auch in der 
ſo einfach gekleideten, ſchlanken Geſtalt Guſtis aus. 

In dem kleinen Speiſezimmer, das ebenſo behaglich war wie 
das Wohnzimmer, ſtand ein Frühſtück bereit, die Unterhaltung wollte 
aber während des Eſſens nicht recht in Gang kommen. Guſti und 
Karl waren etwas verlegen, Karl wußte nicht, wie er die Jugend- 
freundin anſprechen ſollte. Sie hatte zuerſt das vertrauliche „Du“ 
der Jugend ihm gegenüber angewandt, aber nur in der erſten 
Überraſchung, dann war ſie zu dem förmlichen „Sie“ übergegangen. 
Robert ſagte deshalb ganz unvermittelt: 

„Ich weiß nicht, was ihr für komiſche Leute ſeid! Warum 
ſagt ihr euch denn auf einmal ‚Sie‘! Ihr habt euch doch früher 
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mit ‚du‘ angeredet, und wenn man zuſammen von Kindesbeinen 
an aufgewachſen ijt, dann gilt doch das ‚du‘ für das ganze Leben!“ 

Guſti warf dem Bruder einen unwilligen Blick zu und ent- 
gegnete: 

„Das geht doch wohl nicht. Es hat ſich in der Zeit ſo viel 
geändert, daß ich kaum annehmen darf, dieſe Vertraulichkeit wäre 
ſtatthaft.“ 

Es gab darauf einen halb ernſthaften und halb luſtigen Streit 
zwiſchen den drei Jugendfreunden, bis man ſich dahin einigte, Guſti 
und Karl ſollten „Sie“ zueinander ſagen, aber ſich dabei beim 
Vornamen nennen dürfen. Damit war ein Stein des Anſtoßes 
und ein Hindernis der Unterhaltung beſeitigt. Man begann jetzt 
eigentlich erſt in Jugenderinnerungen zu ſchwelgen. 

„Mir fallen alle meine Sünden ein,“ ſagte Karl. „Guſti, 
ich bin Ihnen noch einen goldenen Kamm ſchuldig mit tauſend 
Diamanten beſetzt. Erinnern Sie ſich noch, daß ich einmal beim 
Spiel Ihnen den Gummikamm, den Sie in den Haaren trugen, 
herausriß und auf die Erde warf, ſo daß er zerbrach. Damals 
weinten Sie und ich tröſtete Sie, indem ich verſprach: wenn ich 
erſt groß ſein würde, ſollten Sie einen goldenen Kamm mit 
Diamanten haben.“ 

„Ich erinnere mich noch daran,“ ſagte Guſti. „Ich habe in 
der darauffolgenden Nacht ſogar von dem goldenen Kamm mit 
Diamanten geträumt.“ 

„Ich hätte ihn eigentlich mitbringen müſſen,“ ſcherzte Karl, 
„aber in Tſchifu vergaß ich darauf.“ 

„Ihr habt immer ſolche Heimlichkeiten gehabt und ihr wart 
eigentlich ein recht hochfahrendes Volk. Unter Gold und Diamanten 
hättet ihr es niemals getan,“ ſcherzte Robert. 

„Du haſt es auch nicht anders gemacht,“ meinte Guſti. „Du 
wollteſt immer Präſident werden, wovon, das wußteſt du nicht, 
aber der Titel hat dir gewaltig imponiert.“ 

„Ich habe auch meinen Willen erreicht! Ich bin Präſident, 
nämlich bei unſerm hieſigen deutſchen Kegelklub. Das genügt mir. 
Glücklich der Menſch, der das erreicht hat, was er ſich vorgenommen!“ 

„Mögen wir immer das erreichen, was wir als unſer Ziel 
und unſer Ideal betrachten,“ ſagte Karl Hölſcher und ſtieß mit 
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Guſti an. Er ſah ſie dabei ſo eigentümlich an, daß Guſti wieder 
errötete und eine Zeitlang ſich nicht an der Unterhaltung beteiligte. 
Am Nachmittag beſichtigte Karl das große Warenhaus von 
Kunſt & Albers und einen Teil der Stadt. Abends war er noch 
allein auf eine Stunde im Hotel Nikobadze, der beſten Unterkunfts⸗ 
ſtelle in Port Arthur, dann ging er frühzeitig im Klubhauſe von 
Kunſt & Albers, wo er Wohnung gefunden hatte, zur Ruhe. 

Der nächſte Tag war der 24. Dezember. Am Abend ſollte 
nach altem deutſchen Brauch die Feier im Hauſe der Geſchwiſter 
Geibel ſtattfinden. In Port Arthur merkte man von dem Heran⸗ 
nahen des Weihnachtsfeſtes nichts. Der ruſſiſche Kalender geht 
ja um dreizehn Tage gegen den Kalender der anderen Multur- 
nationen nach. 

Karl Hölſcher lief in der Stadt herum, um Geſchenke ein- 
zukaufen. Neben einem erbärmlichen Branntweinladen, vor dem 
ein chineſiſcher Wirt ſtand, war ein ſtrahlendhelles Juweliergeſchäft. 
Hier erſtand er für Robert einen Ring und für Guſti einen goldenen 
Haarkamm. 

Als er ihr am Abend das Geſchenk überreichte, erklärte er 
lachend, ein Teil ſeines Jugendverſprechens ſei nun eingelöſt, die 
Diamanten würde er nächſtens nachliefern, und als er fragte, ob 
er wiederkommen dürfe, wenn ſeine Reiſe zu Ende ſei, gab ihm 
Guſti errötend dazu die Erlaubnis. 

Der Tannenbaum war nur ein künſtlicher. Er war in zu⸗ 
ſammengelegtem Zuſtande aus Europa gekommen. Sein Stamm 
beſtand aus braungeſtrichenem Eiſen und die eingeſetzten Aſte aus 
Draht mit künſtlichen Nadeln. Aber er ſtrahlte ſo hell wie der 
Tannenbaum in der Heimat, und als Guſti ſich an das Klavier 
ſetzte und ſie die alten deutſchen Weihnachtslieder ſangen, jene 
einfachen Melodien, die ſeit unſerer Kindheit das Herz uns rührten, 
zog die alte echte Weihnachtsſtimmung in das kleine chineſiſche 
Haus in Port Arthur ein. 

Die Straße entlang taumelten ſingend und ſchreiend betrunkene 
ruſſiſche Muſchiks, von der Hafeneinfahrt her donnerten die Kanonen, 
daß das Häuschen in ſeinen Grundfeſten erzitterte. Die ruſſiſche 
Flotte hielt eine Nachtübung ab, aber da drinnen in dem Hauſe 
war Weihnachtsfrieden und feierliche Stimmung. 

Der Donner der Geſchütze, der bis tief in die Nacht hinein 
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erklang, brachte das Geſpräch auf die Zukunft. Auch Guſti wußte, 
daß ein Krieg vor der Tür ſtand. 

„Wo werden wir das nächſte Jahr Weihnachten feiern!“ fragte 
ſie den Bruder. „Ob hier in Port Arthur?“ 

„Das weiß der Himmel,“ meinte Robert. „Aber jedenfalls 
brauchſt du dir keine Sorge zu machen, liebe Schweſter. Wir 
erſten Angeſtellten von Kunſt & Albers hatten heute eine Konferenz 
mit dem Chef der Filiale. Sollte der Krieg plötzlich ausbrechen, 
ſo wird das hieſige Warenhaus geſchloſſen und das Perſonal wird 
auf Koſten der Firma ſofort aus der Stadt gebracht. Wir werden 
auf die verſchiedenen anderen Filialen verteilt. Ich bin zum Bei⸗ 
ſpiel nach Blagowjeſchtſchensk am Amur beſtimmt. Dort wären wir 
während des Krieges weit vom Schuß. Die Firma hat auch erklärt, 
daß ſie allen Schaden, der an den Habſeligkeiten ihrer Angeſtellten 
in Port Arthur während der Belagerung geſchieht, erſetzen will.“ 

„Mir fällt ein Stein vom Herzen!“ rief Karl Hölſcher, 
„während der Stunden, die ich in Port Arthur bin, hat mich immer 
der Gedanke gequält, was aus euch wird, wenn es zum Kriege 
kommt und Port Arthur eine Belagerung auszuhalten hat. Nun 
weiß ich wenigſtens, daß ihr euch in Sicherheit bringen könnt. 
Die Japaner würden die Stadt wohl nicht auf einmal zur See 
und zu Lande angreifen können, auf einem Wege wird euch doch 
immer die Möglichkeit bleiben, euch aus der Stadt zu entfernen.“ 

„Wenn es überhaupt zu einer Belagerung kommt,“ meinte 
Robert Geibel. „Port Arthur gilt für uneinnehmbar. Du mußt 
dir einmal morgen oder übermorgen noch einen Teil der Land- 
befeſtigungen anſehen, ſoweit dieſelben zugänglich ſind. Nach der 
Landenge von Tſingtau zu, iſt Port Arthur noch ſtärker befeſtigt 
als nach der Seeſeite. Auch Ausländer, die hier waren und mit 
denen ich ſprach, meinten, die Feſtung ſei nicht zu nehmen, ſie 
könnte höchſtens ausgehungert werden. Es ſollen aber koloſſale 
Mengen von Proviant in den letzten Jahren in Port Arthur auf- 
gehäuft ſein. Schon die Chineſen, welche die Feſtung mit Hilfe 
deutſcher Ingenieure im Anfange der achtziger Jahre anlegten, 
richteten bombenſichere Magazine für Proviant und Kriegsmaterial 
ein. Als 1894 die Japaner dann Port Arthur eroberten, verſtärkten 
ſie die Feſtung und auch die Magazine. Sie haben damals Millionen 
für die Stadt ausgegeben, und es kränkte ſie deshalb nicht wenig, 
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daß ſie infolge des Friedensſchluſſes, bei dem die europäiſchen 
Großmächte mitſprachen, die Feſtung an die Ruſſen ausliefern 
mußten. Das haben ſie auch den Ruſſen niemals vergeſſen, und 
ſchon allein um Port Arthurs willen ſollen ſie bereit ſein, den 
gefährlichen Krieg gegen Rußland zu unternehmen.“ 

„Woher kommt eigentlich der Name Port Arthur?“ fragte 
Guſti. „Es iſt doch weder ein chineſiſcher noch ein ruſſiſcher Name?“ 

„Das Fleckchen Land, auf dem wir leben,“ antwortete Robert, 
„hat ſchon wiederholt ſeine Beſitzer gewechſelt. 1857 während des 
Krieges, den China gegen die vereinigte engliſch-franzöſiſche Flotte 
führte, kam ein engliſches Kriegsſchiff in die Bucht von Port Arthur, 
und da dem Kommandanten der Hafen ſehr gut gefiel, hißte er 
hier die engliſche Flagge. Der Kommandant des engliſchen Kriegs- 
ſchiffes hieß William Arthur, und nach ihm bekam der Hafen den 
Namen Port Arthur. Nach dem Friedensſchluß von 1860 mußte 
der Hafen wieder an China zurückgegeben werden. Er behielt aber 
ſeinen Namen bis auf den heutigen Tag. Chineſiſch hieß der Ort 
allerdings Luſchunko und Port Arthur iſt eigentlich zum Schutze 
von Peking von den Chineſen angelegt worden.“ 

„Wenn das Glück gut iſt,“ erklärte Karl, „dann feiere ich 
das nächſte Weihnachtsfeſt doch wieder mit euch in Port Arthur.“ 

„Willſt du denn deine Reiſe ſo weit ausdehnen?“ fragte Robert. 

„Selbſt wenn ich meine Reiſe vollendet haben und wieder 
nach Europa zurückgekehrt ſein ſollte, werde ich doch zum nächſten 
Weihnachtsfeſte wieder in Port Arthur bei euch ſein. Ich komme 
auf jeden Fall, ich habe beſondere Gründe, hierher zu kommen.“ 

Robert ſah etwas erſtaunt drein, aber Guſti ahnte, was der 
Jugendfreund meinte. Das Geſpräch drohte eine Wendung zu 
nehmen, die dem jungen Mädchen Verlegenheiten bereitete, ſie 
fragte daher: 

„Und wie iſt Ihr weiterer Reiſeplan, Karl? Wohin gehen 
Sie von hier aus?“ 

„Ich will vorläufig nach Tſchifu zurück, dann nach Tſingtau, 
um mir einmal die deutſche Kolonie anzuſehen und für unſer Blatt 
einen Bericht darüber zu ſchreiben. Dann will ich nach Schanghai 
und Hongkong, von dort nach Singapore und dann in einer Tour 
bis nach der ſüdlichen Hauptſtadt von Auſtralien, nach Adelaide. 
Dann gehe ich nach Sidney, mache einige Ausflüge in das Innere 
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und will dann die Samoa-Inſeln beſuchen. Von Apia gehe ich 
nach Honolulu und von dort nach San Franzisko. Ich werde mich 
dann entſchließen, ob ich über Land nach New York fahre und von 
da aus die Heimreiſe über den Atlantiſchen Ozean antrete oder ob 
ich von San Franzisko wieder nach Yokohama und von da aus 
über Port Arthur oder Dalny mit der ſibiriſchen Bahn nach Hauſe 
reiſe. Auf jeden Fall aber auf Wiederſehen am nächſten Weih⸗ 
nachtsabend!“ 

Während draußen die Kanonen donnerten, ſtießen die drei 
jungen Leute auf das Wiederſehen am nächſten Weihnachtsabend an. 


Zweites Kapitel. 
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Gegen Ende Januar 1904 war die Spannung zwiſchen Japan 
und Rußland ſo ſtark geworden, daß man, wenigſtens in Oſtaſien, 
nicht mehr an dem Ausbruch des Krieges zweifelte. In Rußland 
ſchien man noch immer zu glauben, es werde möglich ſein, die 
Japaner durch diplomatiſche Verhandlungen noch längere Zeit hin⸗ 
zuhalten. Trotzdem rüſtete Rußland in den letzten Tagen des Januar 
und die ſibiriſche und mandſchuriſche Bahn waren derartig mit 
Truppentransporten und mit Zügen, welche Munition und Kriegs- 
material brachten, überfüllt, daß es mit dem Privatgüterverkehr 
ſehr ſchlimm ſtand. Noch gingen allerdings die ſibiriſchen Expreß⸗ 
züge für den Perſonenverkehr. 


Klaußmann, Port Arthur. 
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Auch das Warenhaus von Kunſt & Albers geriet in Verlegen— 
heit, weil die Sendungen aus Rußland nicht mehr prompt ein- 
gingen. Dabei waren gewiſſe Bedürfniſſe in Port Arthur außer- 
ordentlich im Preiſe geſtiegen und die Warenvorräte gingen zu Ende. 

Robert Geibel erhielt von ſeinem Chef den Auftrag, ſich nach 
Station Mandſchuria zu begeben, wo die ſibiriſche Bahn in die 
mandſchuriſche Bahn einmündet, um dafür zu ſorgen, daß eine 
Anzahl von Wagen, die dort ſtanden und nicht weiter konnten, 
endlich nach Port Arthur befördert wurden. 


Die Paſſagiere des Luxuszuges, der von Port Arthur über 
Mukden und Charbin bis Mandſchuria ging, ſahen, daß es ernſt 
wurde mit dem Kriege. Jede Station hatte ſich in einen Waffenplatz 
verwandelt, überall paſſierte man Züge mit Truppentransporten, 
ganze Züge mit Artillerie, hochbeladene Wagen mit Proviant, 
Fourage und ſo weiter. 


In Mandſchuria herrſchte ein tolles Durcheinander. Auf der 
Station waren ſämtliche Geleiſe derartig mit Wagen vollgepfropft, 
daß kaum die Luxuszüge, welche täglich durchgingen, Platz fanden. 
Die Beamten auf der Station ſchienen infolge der Überfüllung mit 
Wagen und des rieſenhaft angewachſenen Verkehrs vollſtändig den 
Kopf verloren zu haben. Robert Geibel griff energiſch ein, ſoweit 
er konnte, ſparte an Trinkgeldern nicht und hatte die Genugtuung, 
ſchon nach wenigen Tagen ſämtliche Wagen, welche Sendungen für 
ſeine Firma enthielten, weiterſpediert zu ſehen. Es war zu hoffen, 
daß dieſelben, wenn auch mit Verſpätung, ſo doch in abſehbarer 
Zeit in Port Arthur ankommen würden. Wie ein Telegramm ſeiner 
Chefs meldete, waren aber von Irkutsk her neue Transporte unter- 
wegs. Robert ſollte deshalb in Mandſchuria bleiben, um auch dieſe 
Transporte ſchleunigſt durch die Station hindurchzubringen. 

Auch dieſen zweiten Auftrag führte Robert glücklich aus, und 
am 8. Februar 1904 konnte er die Rückreiſe nach Port Arthur 
antreten. Der Zug ging an jenem Tage bis Mukden und über- 
nachtete dort. Die Paſſagiere hielten ihre Nachtruhe im Schlaf— 
wagen. Sie wurden in früheſter Morgenſtunde durch große Unruhe, 
auf dem Bahnhofe, der ſich außerhalb der Stadt befindet, geweckt. 
Etwas Beſonders mußte geſchehen ſein. In der Tat war am 9. Februar 
früh die Nachricht eingetroffen, daß in der Nacht die japaniſche Flotte 
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die ruſſiſche Flotte vor Port Arthur überfallen und ſchwer be⸗ 
ſchädigt habe. 

Der Zug ging erſt mit zweiſtündiger Verſpätung ab, und 
während dieſer Zeitſpanne lernten die Paſſagiere, beſonders die- 
jenigen, die, wie Robert, an den Ereigniſſen in der Stadt Port 
Arthur und deren Einwohnern intereſſiert waren, alle die Qualen 
kennen, welche bei Beginn eines großen Krieges durch falſche Nach⸗ 
richten und übertriebene Gerüchte entſtehen. Schon ehe man abfuhr 
war die Nachricht verbreitet, die ruſſiſche Flotte ſei faſt vollſtändig 
vernichtet, die Japaner bombardierten Port Arthur und wahrſchein⸗ 
lich würden ſie am nächſten Tage ſchon den Sturm wagen. Dann 
hieß es, der Zug könne überhaupt nicht mehr nach Port Arthur, 
die Japaner ſeien auf der Halbinſel Liautung gelandet. 

Robert Geibel war außer ſich. Wenn ſich die Gerüchte be- 
ſtätigten, dann war ſeine Schweſter allen Schrecken eines Bombar⸗ 
dements in Port Arthur ausgeſetzt und er war nicht einmal in der 
Lage, zu ihr zu eilen und ihr zu helfen. Dann aber kam wieder 
die Nachricht, die Japaner hätten faſt gar keine Erfolge vor Port 
Arthur errungen; ſie ſeien mit ſchweren Verluſten von der ruſſiſchen 
Flotte zurückgetrieben worden und die Bahn nach Port Arthur 
ſei frei. 

Der Zug fuhr auch ab und kam unbehelligt nach Port Arthur. 
Hier waren die Paſſagiere endlich in der Lage, feſtzuſtellen, was 
an den Gerüchten Wahres geweſen war, und konnten ſich davon 
überzeugen, mit welch ungeheuerlichen Übertreibungen Gerüchte bei 
Beginn eines Krieges auftauchen. Einige Schiffe der auf der Reede 
von Port Arthur liegenden ruſſiſchen Flotte waren allerdings durch 
den überraſchenden Torpedoangriff der Japaner beſchädigt worden, 
und der „Retwiſan“ lag, auf den Strand geſetzt, nahe der Hafen⸗ 
einfahrt. Die anderen Schiffe aber waren, wenn auch zum Teil 
mit großen Beſchädigungen, glücklich in den inneren Hafen ent⸗ 
kommen. 

Robert fand trotzdem ſeine Schweſter in nicht geringer Auf- 
regung, denn die Nacht, in welcher die Japaner die ruſſiſche Flotte 
vor Port Arthur überfielen, war natürlich voll Schrecken und Graus 
auch für die Zivilbevölkerung der Feſtung geweſen. 

Als Robert ſich bei ſeinen Chefs meldete, wurde ſeine Tätigkeit 
rühmend anerkannt und ihm ein mehrtägiger Urlaub erteilt, um 
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ſich von den Strapazen ſeiner Reiſe zu erholen. Unter der Hand 
teilte man ihm mit, er ſolle ſich fertig zur Abreiſe machen, denn 
ſobald die Japaner dazu übergingen, Port Arthur zu Lande ab⸗ 
zuſchneiden, ſollten die geſamten Beamten von Kunſt & Albers, 
wie bereits verabredet, die Feſtung verlaſſen. 

Die Aufregung in Port Arthur verminderte ſich nicht, denn 
in der Nacht zum 14. Februar machten die Japaner neue Torpedo- 
bootangriffe, welche indes durch die Wachſamkeit der ruſſiſchen 
Torpedoboots⸗Diviſion und der Wachtſchiffe vereitelt wurden. Man 
bereitete ſich aber in Port Arthur ſchon auf die Belagerung vor. 

Am 18. Februar wurde Robert in das Kontor ſeiner Chefs 
gerufen und fand hier einen ruſſiſchen Offizier, eine impoſante 
Geſtalt mit eigentümlich ſcharfem Geſichtsſchnitt und raubvogelartig 
hellen Augen. Dieſer Offizier war der General Stöſſel, der 
Kommandant der Feſtung, welcher jetzt unermüdlich tätig war, um 
ſich auf eine Belagerung vorzubereiten. 

„Sie müſſen nach Dalny,“ ſagte einer der Chefs zu Geibel, 
„wir haben dort dreitauſend wollene Decken liegen, welche für die 
Lazarette in Port Arthur gebraucht werden. Zu Lande können Sie 
nicht mehr hin, man fürchtet, daß der Transport auf der Eiſenbahn 
nicht mehr ſicher in die Feſtung gelangt. Der Herr General teilt 
uns aber mit, daß eine Torpedoboots-Diviſion morgen früh nach 
Dalny hinübergeht, welche gleichzeitig eine Rekognoszierungsfahrt 
gegen die Japaner machen ſoll. Wollen Sie mitfahren, ſo können 
Sie in Dalny landen, können die Decken auf die Torpedoboote bringen 
laſſen und ſind dann übermorgen abends wieder hier in Port Arthur. 
Wir können Ihnen jedoch nicht verhehlen, daß die Fahrt gefährlich 
iſt, und wir können Sie nur mit dem Auftrage betrauen, wenn Sie 
ſich freiwillig zur Übernahme desſelben entſchließen.“ 

Robert zögerte nicht einen Augenblick zu erklären: 

„Ich bin ſelbſtverſtändlich bereit, den Auftrag auszuführen. 
Wo habe ich mich zu melden?“ 

„Seien Sie morgen früh im Kriegshafen,“ ſagte General 
Stöſſel, „melden Sie ſich bei dem Kommandanten der zweiten 
Torpedoboots-Diviſion. Derſelbe wird über Ihre Miſſion unter⸗ 
richtet ſein und Ihnen ſagen, auf welches Torpedoboot Sie ſich 
zu begeben haben.“ 

Um Guſti nicht zu beunruhigen, ſagte ihr Robert, er mache 
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eine Fahrt nach Dalny, und zwar mit der Eiſenbahn. Guſti wußte, 
daß die Fahrt trotzdem nicht ungefährlich war, aber ſie ſagte ſich, 
daß ihr Bruder auch in ſchlimmen Zeiten ſeine Pflicht erfüllen 
müſſe, wenn er ein ehrlicher Beamter ſeiner Firma gegenüber 
bleiben wolle. 

Als ſich früh um ſechs Uhr, noch vor Sonnenaufgang, Robert 
im Kriegshafen meldete, wurde ihm mitgeteilt, er habe ſich an Bord 
des Torpedoboots „Retſchitelny“ zu begeben und ſich bei dem 
Kommandanten desſelben, von Solden, zu melden. 

Kapitän⸗Leutnant von Solden war natürlich ein Deutſcher, 
wie der beſte Kern des Marineoffizierkorps in Rußland immer 
aus Deutſchen beſtanden hat. Der Kommandant ſaß in ſeiner Kabine 
und bei ihm fein Offizier Sadarow, den Robert bei dieſer Gelegen- 
heit gleich kennen lernte. Die Herren hatten ſoeben erſt ihren 
Morgentee getrunken, aber ſchon erſchien der Diener des Kapitän⸗ 
Leutnants und brachte eine geöffnete Flaſche Champagner. 

„Sie kommen zu guter Stunde,“ ſagte von Solden zu Robert, 
„Sie finden nicht nur uns, ſondern alle Offiziere der Flotte in 
freudigſter Aufregung. Admiral Makarow iſt geſtern in Port Arthur 
eingetroffen und hat das Kommando über die Flotte übernommen. 
Jetzt ſollen die Japs einmal ſehen, was geſchieht. Admiral Makarow 
iſt da, das heißt, wir haben in ſeiner Perſon zehn Schiffe mehr. 
Trinken Sie mit mir, meine Herren, auf das Wohl des Admirals 
Makarow und auf das Waffenglück der ruſſiſchen Flotte!“ 

Aus den begeiſterten Außerungen des Kapitänleutnants und 
des Leutnants Sadarow erfuhr Robert, Admiral Makarow ſei 
einer jener Männer, deren Namen allein ſchon genügt, um ihre 
Untergebenen vom höchſten Offizier bis zum letzten Mann mit 
Tapferkeit und Siegeszuverſicht zu erfüllen. 

„Seit geſtern Abend, ſeitdem Admiral Makarow ſeinen Fuß 
auf den Boden von Port Arthur geſetzt hat, kommt ein anderer 
Geiſt in unſere Flotte. Schon das Auslaufen unſerer Torpedoboots⸗ 
Diviſion heute geſchieht mit neuen Befehlen des Admirals. Wir 
gehen nach Dalny, machen aber eine Rekognoszierung nach Süden, 
und Gott gebe, daß wir an den Feind kommen. Unſere Mannſchaften 
ſind voll Kampfesmut und brennen vor Begierde, die Scharte, die 
uns durch den Überfall vom 9. Februar zugefügt worden iſt, 
wieder auszuwetzen. Nun hat die japaniſche Herrlichkeit ein Ende 
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und der japaniſche Admiral Togo wird bald ſehen, daß er ſeinen 
Meiſter an unſerem Makarow findet.“ 

Unwillkürlich ging etwas von der Siegeszuverſicht und der 
freudigen Erregung der Offiziere und Mannſchaften der ruſſiſchen 
Flotte auch auf Robert Geibel über. 

Gegen ſieben Uhr morgens lief die Torpedoboots-Diviſion, 
beſtehend aus dem Diviſionsboot und ſechs Torpedobooten, unter 
ihnen der „Retſchitelny“, aus dem Hafen von Port Arthur aus. 
Sie paſſierten das Wachtſchiff, welches ſignaliſierte, daß vom Feinde 
nichts zu ſehen ſei, gingen dann an der Küſte entlang nach Weſten 
und bogen hierauf nach Norden ab, bis in die Nähe der Halbinſel, 
welche, ſich von Weſten nach Oſten erſtreckend, umfahren werden 
mußte, wenn man nach Dalny hineinwollte. 

Natürlich fuhr die Torpedoboots-Diviſion mit großer Auf— 
merkſamkeit. Ein Dutzend der beſten Ferngläſer waren beſtändig 
auf den ſüdlichen und öſtlichen Horizont gerichtet, um etwaige 
Rauchwolken der japaniſchen Flotte zu entdecken. Gegen Mittag 
ſignaliſierte das Diviſionsboot: 

„Rauchwolken am Horizont, Nummer 3 zum Rekognoszieren 
vor!“ 

Die Nummer 3 der Torpedoboots-Diviſion hatte der „Retſchi— 
telny“. Sofort ſprang der Maſchinentelegraph auf „Volldampf 
voraus!“ und mit äußerſter Geſchwindigkeit fuhr der „Retſchitelny“ 
nach Südoſten, während die Torpedoboots-Diviſion ihm langſam 
folgte. 

Der „Retſchitelny“ machte eine vorzügliche Fahrt, feine 
Maſchinen und die ganze Ausrüſtung waren in ausgezeichnetem 
Zuſtande. Nach halbſtündigem Jagen durch die Wogen, welche 
rechts und links hoch aufſchäumten und zum Teil das Vorderdeck 
des Torpedoboots überſchwemmten, unterſchied man ſechs einzelne 
Gruppen von Rauchwolken unten am Horizonte. Der „Retſchitelny“ 
verminderte ſeine Fahrt und Kapitän von Solden konnte nach einer 
weiteren Viertelſtunde feſtſtellen, daß die herannahenden ſechs Schiffe 
eine japaniſche Torpedoboots-Diviſion ſeien. Die Nachricht wurde 
an das Diviſionsboot ſignaliſiert und von dieſem kam das Signal: 

„Näherkommen des Feindes abwarten, dann zurück zur 
Diviſion!“ 

Natürlich hatten auch die Japaner die ruſſiſchen Torpedoboote, 
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wenigſtens deren Rauchwolken geſichtet und wußten, wen ſie vor 
ſich hatten. Die Rauchwolken, die aus den Schloten der japaniſchen 
Torpedoboote drangen, wurden dichter und dunkler. Auch auf dem 
„Retſchitelny“ merkte man, daß die Japaner mit „Volldampf vor- 
aus!“ ſich dem Feinde näherten. 

Bald unterſchied man die vier Schornſteine auf jedem der 
außerordentlich großen japaniſchen Torpedoboote, die an Gefechts— 
wert entſchieden den ruſſiſchen überlegen waren. Nicht nur waren 
die japaniſchen Torpedoboote faſt doppelt ſo groß als die ruſſiſchen, 
ſondern ihre Armierung war auch viel ſtärker. Sie hatten zum 
Beiſpiel zwölfzöllige Schnellfeuerkanonen, während die Ruſſen nur 
über ſechszöllige verfügten. Allgemeingut der ruſſiſchen Flotte und 
Armee iſt aber ſtets hervorragende Tapferkeit und Kaltblütigkeit 
dem Feinde gegenüber geweſen. Das, was Rußland in dem Kriege, 
der jetzt begann, leider ſo ſehr fehlen ſollte, waren tüchtige Führer, 
ſowohl zu Lande als zur See. 

Obwohl man wußte, daß man es mit einem überlegenen Feinde 
zu tun hatte, brachen Offiziere und Mannſchaften in ein betäubendes 
Urra⸗Geſchrei aus, als die japaniſche Torpedoboots-Diviſion die 
erſten Schüſſe auf den „Retſchitelny“, der ſie erwartete, abfeuerte. 
Erſt als die japaniſchen Granaten rechts und links vom „Retſchitelny“ 
ins Waſſer klatſchten, ließ Kapitän-Leutnant von Solden das Boot 
wenden und nun in raſcher Fahrt zur Diviſion zurückkehren. 

Auch der Diviſionskommandant der Ruſſen war entſchloſſen, 
den Kampf mit den Japanern aufzunehmen, und dampfte mit 
voller Kraft dem Feinde entgegen. Der „Retſchitelny“ fuhr auf 
das Kommando des ruſſiſchen Diviſionärs: 

„In Echelons vom rechten Flügel!“ 
auf den ihm zugehörigen Platz, und in ſtaffelförmiger Fahrordnung 
jagten die ruſſiſchen Boote den Japanern entgegen. Unmittelbar 
bevor das Feuergefecht begann, ſignaliſierte das ruſſiſche Diviſions— 
boot noch einmal: 

„Mit voller Kraft auf die Mitte des Feindes!“ 

Gerade als das Antwortſignal „Verſtanden!“ am Signalmaſt 
des „Retſchitelny“ emporging, kamen die erſten japaniſchen Granaten 
auf das Deck geſauſt und ſchlugen durch das Oberdeck bis in die 
Batterie, zwei Mann am Revolvergeſchütz zerreißend. Leutnant 
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Sadarow ſtürzte nach der Batterie, um die Ordnung wiederherzu— 
ſtellen, und Kapitän⸗Leutnant von Solden rief Robert zu: 

„Begeben Sie ſich unter Deck, Sie können als Ziviliſt nicht 
während des Gefechts hier oben bleiben.“ 

Die Batterie auf dem „Retſchitelny“ beſtand aus vier Revolver⸗ 
geſchützen, zwei auf jeder Seite, von denen jedes durch eine große 
viereckige Offnung feuern konnte. An jedem Geſchütz ſtanden drei 
Matroſen. Nummer eins drückte fic) den Kolben des Revolvers 
geſchützes in die Schulter und zielte, Nummer zwei reichte Munition 
zu, Nummer drei warf die Patrone, beſtehend aus der Blechhülſe mit 
Pulverladung und der darauf befeſtigten Granate in das Nevolver- 
geſchütz hinein. Das Feuern ging ſo ſchnell, daß es eine Maſchine 
nicht raſcher hätte machen können. Taktmäßig wie bei einer Dampf⸗ 
maſchine hörte man das dreimalige Geräuſch, welches ungefähr ſich 
anhörte wie: „Klick, klick, klack“, dann erfolgte der Schuß. Die 
Nummer eins jagte jo raſch wie möglich die Schüſſe aus der Revolver⸗ 
kanone in die Rippen der japaniſchen Torpedoboote, während die 
Geſchoſſe der ruſſiſchen Maſchinenkanonen auf Deck über die Decks 
der japaniſchen Boote fegten. Aber auch die japaniſchen Revolver⸗ 
geſchütze antworteten, und in dem Augenblick, in dem die ruſſiſchen 
Torpedoboote durch die Linie der Japaner brachen, gab es ein ſo 
fürchterliches Durcheinander von Schüſſen, von explodierenden 
Granaten, von klingendem Eiſen, von Pulverdampf, Flammen, Ge⸗ 
ſchrei und Geraſſel, daß Robert faſt den Verſtand verlor. Sein Gehirn 
war gar nicht fähig, ſämtliche Eindrücke auf einmal aufzunehmen. 
Sein Blick hing wie gebannt an der vorderſten der Steuerbord— 
Revolverkanonen, und hier ſah er die erſte japaniſche Zwölfzoll⸗ 
Granate einſchlagen. Sie traf die Nummer eins des Revolver- 
geſchützes und riß fie mitten auseinander. Der Ober- und Unterkörper 
des pflichtgetreuen Mannes flogen nach hinten und kollerten über 
den Boden weg. Ein anderer Mann trat an ſeine Stelle, drückte 
ſich den Kolben des Revolvergeſchützes in die Schulter und feuerte 
ſo raſch er konnte. 

Durch die Luke ſah Robert jetzt dicht neben dem „Retſchitelny“ 
an Steuerbord ein japaniſches Torpedoboot, das ſein Feuer auf den 
„Retſchitelny“ richtete. Heißer Dampf und Feuer fuhren aus den 
japaniſchen Geſchützen bis in die Batterie des „Retſchitelny“ hinein, 
drei Granaten ſchlugen auf einmal durch die Vorderpforten! 


_ 
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Das Revolvergeſchütz, die Mannſchaften, der explodierende 
Patronenkaſten bildeten ein einziges wüſtes Durcheinander. Auch 
Robert wurde von dem Luftdruck zu Boden geworfen. Eine Welle 
warmen Blutes flutete über ſein Geſicht und der Geruch dieſes 
Blutes, das von den friſch Getöteten und den noch immer durch— 
einander ſtürzenden und purzelnden Sterbenden kam, war ſo ab— 
ſcheulich für ihn, daß es ihn auftrieb und veranlaßte, an Deck zu 
ſtürzen. 

Grauenhaft ſah es hier oben aus. Zur Rechten und Linken 
des „Retſchitelny“ lagen japaniſche Torpedoboote, die augenſchein⸗ 
lich im Begriff waren, das ruſſiſche Boot zu entern. Die Lommando- 
brücke war fortgefegt, das Deck überſchwemmt mit Blut, Tote und 
Sterbende lagen auf demſelben; aber verzweifelt wehrten ſich die 
Ruſſen. Drei Japaner ſprangen von dem einen Boote von Backbord 
her auf den „Retſchitelny“ und wurden augenblicklich niedergemacht. 

Das ruſſiſche Diviſionsboot kam mit vollem Dampf wie ein 
wütend gewordenes Tier heran und rammte das eine der japaniſchen 
Torpedoboote, daß es mitten voneinanderbarſt. Dann warf es ſich 
auf das zweite Boot, und der „Retſchitelny“ wurde frei. 

Auf dem Podeſt einer zerſchmetterten Revolverkanone ſtand 
Leutnant Sadarow, der an Stelle des Kommandanten — der kopf— 
loſe Leichnam Kapitänleutnants von Solden lag dicht neben dem 
zerſchmetterten Revolvergeſchütz — das Kommando führte. In 
ſchwerverletztem Zuſtand zog ſich der „Retſchitelnyn“ aus dem Ge— 
wühl der nachdrängenden Japaner heraus; das Diviſionsboot deckte 
ſeinen Rückzug. Zum Glück waren die Maſchinen des „Retſchitelny“ 
vollſtändig unbeſchädigt und es gelang ihm bald, aus dem Feuer- 
bereich der Japaner zu kommen. 

Das ruſſiſche Divifionsboot hatte Glück. Eine feiner Granaten 
traf den Keſſel eines japaniſchen Torpedoboots, das ihm dicht auf 
den Ferſen war. Ziſchend fuhr eine weiße Dampfwolke aus dem 
Rumpf des japaniſchen Bootes heraus. Robert ſah den Vorgang 
mit an und mit Schrecken dachte er an die armen Heizer und 
Maſchiniſten unten im Heizraum des japaniſchen Torpedobootes, die 
jetzt von dem ausſtrömenden Dampf in gräßlicher Weiſe verbrüht 
wurden. Er ſah vier ruſſiſche Torpedoboote mit voller Dampfkraft 
aus dem japaniſchen Feuerbereich fliehen, gefolgt von dem Divijions- 
boot. Ein ruſſiſches Boot war geſunken, ein zweites, der ,,Stere- 
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gutſchi“, von den Japanern geentert worden. Aber auch die Japaner 
hatten zwei Boote verloren. 

Schwach genug klang das „Urra!“ der Überlebenden auf dem 
„Retſchitelny“, als ſie den glücklichen Schuß des Diviſionsbootes in 
den Keſſel des Japaners begrüßten. 

Eben wollte Robert auf Sadarow zueilen, um ihm die Hand 
zu reichen, als er einen heftigen Schlag in ſeinen Rücken empfand. 
Der Stoß, den er bekam, war ſo ſtark, daß er zu Boden ſtürzte. 
Als er ſich erhob und atmen wollte, ſpürte er einen Schmerz im 
Rücken und in der Bruſt, als ob ihm eine eiſerne Hand hineingriffe, 
und als er tief Atem holte, ſchoß ein Blutſtrom aus ſeinem Munde. 

Eine der letzten Kugeln aus den japaniſchen Maximgewehren 
hatte ihn in den Rücken getroffen und ſeinen Oberkörper durchbohrt. 


Die Expedition nach Dalny war mißglückt, aber zum erſten— 
mal hatten ſich ruſſiſche Schiffe mit den japaniſchen im Nahkampf 
gemeſſen, und obwohl der Feind doppelt ſo ſtark war, mußte das 
Gefecht als unentſchieden bezeichnet werden. Überaus tapfer hatten 
ſich die ruſſiſchen Offiziere und Mannſchaften geſchlagen. Als ſie in 
den Hafen von Port Arthur einliefen und dem Admiral Mafarow 
das Ergebnis des Gefechts ſignaliſiert wurde, ging auf dem Flagg— 
ſchiffs Makarows, auf dem „Petropawlowsk“, das Signal in die 


Höhe: 
„Gut gemacht, Torpedodiviſion 2!“ 

und keine beſſere Belohnung gab es für die Beſatzung, als dieſe An— 
erkennung des über alle Maßen verehrten und geliebten Admirals. 

Dieſes erſte kleine Gefecht der ruſſiſchen Torpedoboote löſte 
gewiſſermaßen von der Bruſt der ruſſiſchen Flottenbeſatzung den 
Alp des Schreckens und des Schmerzes über das Unglück ihrer Flotte, 
der bisher auf ihnen gelaſtet hatte. Tote und Verwundete wurden 
ans Land geſchafft. Die Toten wurden am nächſten Tage mit allen 
Ehren und dem ganzen Pomp der griechiſch-katholiſchen Kirche be— 
ſtattet; die Verwundeten kamen ins Lazarett. Robert Geibel wurde 
in das Haus gebracht, in dem er mit ſeiner Schweſter lebte. 

Es gab einen furchtbaren Schreck für Guſti, als man ihr den 
Bruder, den ſie für einen Sterbenden halten mußte, in Haus trug. 
Stundenlang beſchäftigten ſich mit ihm einige ruſſiſche Militärärzte; 
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dann gingen ſie kopfſchüttelnd fort und meinten, man könne nicht 1 
wiſſen, was aus der Sache werden würde. Sie ſchickten Kranfen- 
pfleger und Medikamente, und am Abend desſelben Tages, an dem 
Robert die Fahrt nach Dalny angetreten hatte, ſaß Guſti neben dem ; 
Bett des hoffnungslos Verwundeten. 

Wochenlang jollte fie auf dieſem traurigen Platze bleiben, 
wochenlang kämpfte Robert mit dem Tode. 

Guſti, welche jetzt ſchon alle Schrecken des Krieges durch die 
Verwundung des Bruders durchzumachen hatte, die wochenlang 
zwiſchen Furcht und Hoffnung ſchwebte, fand kaum Zeit, ſich um 
die Ereigniſſe, die ſich draußen vollzogen, zu kümmern. Aber ſehr 
oft machten ſich dieſe Ereigniſſe ſo bemerkbar, daß man ſie nicht 
überſehen konnte. Die Nacht zum 25. Februar war ſchrecklich. Die 
Japaner verſuchten mit einer Anzahl von Brandern die Hafen- 
einfahrt von Port Arthur zu ſperren. Stundenlang feuerten ſämt— 

liche ruſſiſchen Forts, eine furchtbare Aufregung herrſchte in der 
Stadt, der Weltuntergang ſchien gekommen und erſt gegen Morgen 
trat Ruhe ein, als der Verſuch der Japaner durch die Forts und 
Batterien, welche die Hafeneinfahrt deckten, zunichte gemacht 
worden war. 

Neue Schrecken brachte der 10. März. Einige Schiffe Admiral 
Togos legten ſich gedeckt hinter die ſüdlichen Ausläufer der Halb— | 
inſel Liautung und bombardierten mit indirektem Feuer, deſſen 
Reſultat ihnen durch drahtloſe Telegraphie von anderen ſeitwärts 
liegenden Schiffen gemeldet wurde, den Kriegshafen von Port | 
Arthur. Auch in die Stadt fielen einige Granaten, Feuersbrünſte 

4 


erregend und die furchtbarſte Panik unter die Bevölkerung bringend. 

Wer konnte, flüchtete in die Keller. Guſti befand ſich in einem 
Zuſtand, in dem ihr alles gleichgültig war. Sie ſaß neben dem Bette | 
des noch immer bewußtloſen Bruders und wünſchte eine japanische 
Granate herbei, die ſie ſelbſt und den todkranken Bruder zuſammen 
in ein beſſeres Jenſeits genommen hätte. Die letzten Granaten, | 
welche die Japaner feuerten, zerſprangen dicht neben dem Haufe, 
und der furchtbare Krach ſchien ſelbſt den bewußtloſen Robert zu 
wecken. Er öffnete zum erſtenmal die Augen und verlangte zu trinken. 

Die Japaner zogen ſich zurück, als Makarow gegen ſie auslief, 
und beſchränkten ſich in den nächſten Tagen darauf, Minen auf der 
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Reede von Port Arthur zu legen, ſowohl feſte Minen, die auf dem 
Meeresboden verankert waren, wie ſchwimmende Minen. 

In der Nacht zum 27. März gab es abermals einen Höllen- 
ſpektakel. Die Japaner machten den zweiten, wiederum mißglückten 
Verſuch, die Hafeneinfahrt von Port Arthur mit Branderſchiffen 
zu ſperren. Furchtbar wirkten die Ereigniſſe dieſer Nacht auf den 
kaum halbgeneſenen Robert. Am nächſten Tage hatte er wieder hohes 
Fieber und der Arzt meinte, es ſei dringend nötig, den Kranken 
fortzuſchaffen, ehe die Stadt vollkommen blockiert würde. Von der 
Landſeite aus hatte Port Arthur noch freie Verbindung mit der 
Außenwelt. 

In den erſten Tagen des April konnte Robert das Bett ver- 
laſſen und, geſtützt auf ſeine Schweſter, die erſten Gehverſuche machen. 
Die Wunde in der Lunge ſchien vollſtändig verheilt, die Blutungen 
hatten aufgehört, und wenn auch die Atmung noch nicht frei war, 
fo war doch das Beſte zu hoffen. Die Chefs der Firma Kunſt & Albers 
drangen ſelbſt in Robert Geibel, einen ruhigeren Ort aufzuſuchen 
und hatten alle Vorkehrungen getroffen, daß er am 15. April mit 
einem Verwundetenzuge nach Irkutsk geſchafft werden konnte. 

Es war am 13. April in früher Morgenſtunde, als Robert 
Geibel ſeine erſte Ausfahrt in die Straßen Port Arthurs machte. 
Guſti war zu Hauſe geblieben, um das Einpacken der Sachen zu 
überwachen. 

Robert begegnete einen ihm bekannten ruſſiſchen Marineoffizier. 
Dieſer begrüßte Robert und wünſchte ihm Glück zu ſeiner Geneſung. 
Dann ſagte er aber: 

„Hören Sie, mein lieber Freund, Sie müſſen mir einen großen 
Gefallen tun. Treten Sie mir Ihre Droſchke ab, ich muß nach dem 
Fort auf dem Goldenen Berge. Makarow läuft mit der Flotte aus, 
um den Japanern eine Schlacht zu liefern. Ich muß hinauf, ich 
werde von da aus Beobachtungen machen und die drahtloſe Tele- 
graphie überwachen. Oder noch beſſer, kommen Sie mit; ich ſteige 
zu Ihnen in den Wagen und Sie ſehen ſich von der Batterie auf 
dem Goldenen Berge aus die Seeſchlacht unten an. Ihnen iſt ja 
das nichts Unbekanntes.“ 

Der ruſſiſche Droſchki hieb, von patriotiſchem Eifer ergriffen, 
auf das Pferd, und bevor noch die Geſchütze der ruſſiſchen Forts 
zu donnern begannen, traf Robert Geibel mit dem Marineoffizier auf 
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der Batterie am Goldenen Berge ein. Soeben lief die Flotte des 
Admirals Makarow, das Flaggſchiff an der Spitze, von den anderen 
Schiffen in Kiellinie gefolgt, aus der Hafeneinfahrt von Port Arthur 
hinaus auf die Reede. Faſt in Schußweite von ihr befand ſich die 
japaniſche Flotte, welche ſich zurückzog, als ob ſie erſtaunt wäre über 
den plötzlichen Ausfall, den Makarow mit ſeiner Flotte unternahm. 

Von dem Flaggſchiff Admiral Makarows, dem „Petropaw⸗ 
lowsk“, wehte das Signal: 

„Rechts aufmarſchieren!“ 
Anſcheinend wollte ſich der ruſſiſche Admiral in breiter Front auf 
die japaniſchen Schiffe ſtürzen. Um beim Aufmarſch den Schiffen 
mehr Platz nach rechts zu ſchaffen, bog der „Petropawlowsk“ nach 
links aus. 

Im nächſten Augenblick hörte man zwei furchtbare Detonationen 
auch auf dem Goldenen Berge. An der Stelle, wo der „Petropaw— 
lowsk“ ſtand, erhoben ſich zwei Feuerſäulen, und als ſich der Rauch 
verzogen hatte, war das ruſſiſche Admiralſchiff mitſamt ſeiner Be⸗ 
ſatzung verſchwunden. 

Ein Schreckensſchrei hallte durch die Batterie auf dem Goldenen 
Berge. Der „Petropawslowsk“, ſeine geſamte Beſatzung und vor 
allem Admiral Makarow, die Seele der ruſſiſchen Verteidigung zur 
See, waren verloren! 

Ohnmächtig vor Schreck über das Geſehene ſank der halbgeneſene 
Kranke, ſank Robert Geibel zu Boden. 


Drittes Kapitel. 
Karl Hölfcher wird Kriegsforrefpondent auf japaniſcher Seite. — Don Hong: 
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Karl Hölſcher befand ſich in Hongkong, als er von dem Aus⸗ 
bruch des Krieges zwiſchen Rußland und Japan hörte. Auch in 
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Hongkong erregte der plötzliche nächtliche Angriff der japaniſchen 
Torpedoboote auf die ruſſiſche Flotte in Port Arthur ungeheures 
Aufſehen. Karl Hölſcher begriff, daß er als Touriſt ſeine 
Reiſe nicht fortſetzen konnte. Jetzt galt es nicht mehr zum 
Vergnügen in der Welt herumzufahren, ſondern bei den Ereigniſſen, 
die ſich in der allernächſten Zeit abſpielen mußten, gegenwärtig zu 
ſein. Er telegraphierte an ſeinen Vater, er wolle auf ſeiten der 
Japaner den Feldzug mitmachen, und bat ihn, telegraphiſch nach 
Tokio, wohin er von Hongkong ſofort abreiſte, die nötigen Emp- 
fehlungen zu ſchicken, ſowie Gelder anzuweiſen. 

Die Antwortdepeſche, welche der Vater Karl Hölſchers ſeinem 
Sohne nach Hongkong ſchickte, billigte durchaus das Vorgehen des- 
ſelben, und am 15. Februar ging Karl mit dem deutſchen Dampfer 
von Hongkong nach Schanghai und von dort nach Yokohama. 
Seine Geduld wurde aber nach der Ankunft in Tokio auf eine harte 
Probe geſtellt. Außer ihm harrten bereits zwei Dutzend auswärtiger 
Kriegskorreſpondenten auf die Erlaubnis der Japaner, zur Front 
zu gehen. Als ein wichtiges Hilfsmittel der Japaner erwies ſich 
aber in dieſem Feldzuge die ſtrenge Wahrung des Geheimniſſes über 
alle ihre Operationen. Sie gebrauchten alle möglichen Ausflüchte, 
um die Zeitungskorreſpondenten vorläufig noch vom Kriegsſchau— 
platz zu Lande und zur See zurückzuhalten, und Karl Hölſcher konnte 
leicht abgewieſen werden, da er keine direkten Empfehlungen in 
ſchriftlicher Form beſaß. Sechs lange Wochen mußte er warten, bis 
von Deutſchland aus die offiziellen Empfehlungsſchreiben für ihn 
ankamen. Dann vermittelte der deutſche Botſchafter bei dem 
Miniſterium des Auswärtigen in Tokio zugunſten Karls. Der 
japaniſche Miniſter des Auswärtigen wies Karl an den Kriegs- 
miniſter, und dieſer mahnte zur Geduld. 

Bis Ende Mai hatten ſich dreißig Zeitungskorreſpondenten in 
Tokio angeſammelt, welche dort keine Zeile Nachricht erhielten, die 
man ſich nicht ſchon längſt vorher in Europa auf anderem Wege 
beſchafft hätte. Immer wieder wurde den Zeitungsleuten geſagt, 
die Ereigniſſe auf dem Kriegsſchauplatze erlaubten noch keine Über- 
ſicht, es ſeien noch keine entſcheidenden Schlachten geliefert. Dieſe 
Erklärung der japaniſchen Behörden wurde Lügen geſtraft durch die 
Feſtlichkeiten, die in Tokio ſtattfanden. Faſt allabendlich gab es 
große Feſtzüge mit bunten Papierlampions, gewaltige, ehrenpforten- 
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ähnliche Bauten waren überall in der Stadt errichtet. Man feierte 
am 15. April den Untergang des „Petropawlowsk“ mit Admiral 
Makarow und faſt der geſamten Beſatzung. Man feierte am 3. Mai 
die endlich gelungene Sperrung der Hafeneinfahrt von Port Arthur. 
Jetzt war die ruſſiſche Flotte vollſtändig verhindert, auszulaufen 
und irgend etwas gegen die Japaner zu unternehmen. Ganze 
Flotten von Transportſchiffen brachten nun von Japan Truppen 
nach der Mandſchurei. Am 13. Mai wurde die Bahnverbindung 
Port Arthur⸗Liaujang zerſtört. Als Karl dieſe Nachricht erhielt, 
mußte er unwillkürlich an Guſti und Robert denken. Er war jedoch 
feſt überzeugt, daß es ihnen längſt gelungen ſei, ſich, wie es ja ver⸗ 
abredet war, aus der Feſtung in Sicherheit zu bringen. Am 26. Mai 
fand die furchtbare Schlacht bei Kintſchau ſtatt. Unter ungeheuren 
Opfern ſtürmten die Japaner eine uneinnehmbar ſcheinende Stellung 
der Ruſſen und zwangen die Feinde zum Rückzug auf Port Arthur. 
Am nächſten Tage folgte die Einſchließung Port Arthurs zu Lande 
und damit begann die Belagerung. 

Karl hatte in Tokio die Bekanntſchaft eines amerikaniſchen 
Zeitungskorreſpondenten namens Emerſon gemacht, der gleich ihm 
auf die Entſcheidung der japaniſchen Militärbehörden wartete, um 
zur Front abzugehen. Karl und Emerſon wohnten in demſelben 
Hotel und kamen täglich mehrere Stunden zuſammen. Emerſon hatte 
ſchon früher wiederholt Japan bereiſt, um Berichte für amerikaniſche 
Zeitungen zu ſchreiben. Er war mit den Verhältniſſen in Japan 
genau bekannt und wußte wie kaum ein anderer Europäer über Land 
und Leute Beſcheid. Er hatte es gleich bei der Bekanntſchaft mit 
Karl prophezeit, daß ſie ſehr lange würden warten müſſen, ehe ſie 
zur Front kämen; denn er kannte die japaniſche Verſchwiegenheit 
und Schlauheit. 

„Es iſt ſchade, daß wir nicht eher hinauskommen,“ ſagte er, 
„denn wir wären draußen Zeugen von Heldentaten geworden, 
welche die Japaner verüben.“ 

„Glauben Sie wirklich, daß die Japaner am Schluß Sieger 
bleiben?“ fragte Karl zweifelhaft; „Rußland hat doch einen längeren 
Atem, als das kleine Japan. Mag der Krieg noch jahrelang dauern, 
ſchließlich hat Rußland doch mehr Soldaten und mehr Geld als 
Japan, und deshalb muß es ſiegen.“ 

„Sie kennen die Japaner nicht,“ entgegnete Emerſon, „und 
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die ganze Welt unterſchätzt jie. Um zu wiſſen, welcher Heldentaten 

die Japaner fähig ſind, muß man unter ihnen gelebt haben, muß 

man wiſſen, wie die Erziehung des jungen Japaners gehandhabt 
wird, und in welchen religiöſen Anſchauungen er aufwächſt. Der 
Europäer weiß nicht, was „Lamoto damaschi“ ijt. Die Worte 
bedeuten in der Überſetzung fo viel wie „Japaniſche Seele“. Die 
europäiſche Seele denkt und empfindet eben anders als die japaniſche. 

Auch bei uns in Europa und Amerika preiſt man Heldenmut und 

ehrt die Leute, die ſich für das Vaterland opfern. Aber während 

die Opferung des eigenen Lebens nach unſeren Begriffen die höchſte 
Heldentat iſt, fängt bei den Japanern das Heldentum damit über⸗ 
haupt erſt an. Der Weiße überwindet die jedem Menſchen eigen⸗ 
tümliche Furcht vor dem Tode durch Heldenmut und Tapferkeit. 

Der Japaner geht in den Tod freudig, ja voll Hoffnung. Der Tod 
verſpricht ihm Gewinn, und nicht nur ihm, ſondern ſeinen geſamten 
Angehörigen. Es iſt Pflicht des Japaners, ſich für das Vaterland 

zu opfern, und tut er dieſe Pflicht, fällt er, ſo wird ſeine Seele 
dadurch unendliche Freude haben. Nach dem Glauben der Japaner 

geht die Seele des für das Vaterland Gefallenen nicht wie ſonſt in 
eein neugeborenes Kind über, ſondern bleibt unſichtbar bei den 
Überlebenden, bei den Verwandten und Angehörigen, bei dem Volke. 
Die Seele des für das Vaterland Gefallenen beſitzt auch übernatür⸗ 
liche Kräfte, durch welche fie imſtande iſt, das Schickſal der An- 
gehörigen und des ganzen Vaterlandes zu lenken. Aber nicht nur 
Vorteile für die eigene Seele hat, wer für das Vaterland ſtirbt, 
ſondern er fördert auch das zukünftige Wohl der Angehörigen 
im Jenſeits. Alle ſeine Verwandten und Freunde werden durch 
ſeine Heldentat fähig zu höheren Genüſſen nach dem Tode. Selbſt 
ſeine Vorfahren werden durch ſeinen Tod geehrt und zu größeren 
Freuden berechtigt. Da nun die Verehrung der Vorfahren bei der 
gelben Raſſe eigentlich der Hauptzweck des Daſeins und der Inbegriff 
aller Religion iſt, wäre das Heldentum ſchon allein durch den 
Nutzen, den es den Vorfahren bringt, zu erklären. Da es aber nach 
dem Glauben des Japaners auch noch in fo manchen anderen Hin- 
ſichten für die Angehörigen und für den ſich opfernden Soldaten 
ſelbſt wichtig ijt, wird man begreifen, daß die Japaner ſich dazu 
drängen, zu ſterben. Der Tod fürs Vaterland bringt nach 
ihrem Glauben ihnen ſelbſt und anderen ihnen naheſtehenden Per- 
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ſonen ſo viele Vorteile, daß ſie ſich zu ſterben beeifern, wie dies 
ungefähr nach den Begriffen der weißen Raſſe Menſchen tun würden, 
die nichts beſitzen und durch einen einzigen Schritt zu Anſehen und 
Reichtum gelangen können. In dieſer Auffaſſung der Japaner liegt 
das Geheimnis ihres Erfolges. Die Ruſſen ſind tapfer, wenn auch 
ſchlecht geführt. Sie beſitzen eine Todesverachtung, die bei der 
weißen Raſſe immer für ganz beſonders groß gegolten hat. Man 
weiß, ſie laſſen ſich in vielen Fällen lieber totſchlagen, als daß ſie 
von einem beſtimmten Platze weichen. Aber das iſt nur eine paſſive 
Tapferkeit, die ſtets der aktiven Tapferkeit, dem Sichdrängen des 
Japaners zum Tode unterliegen muß.“ 

„Und meinen Sie, daß dieſe japaniſche Tapferkeit etwas vor 
Port Arthur ausrichten wird? Mir iſt geſagt worden, die Feſtung 
ſei uneinnehmbar.“ 

„Unter gewöhnlichen Umſtänden und für eine Armee der weißen 
Raſſe wäre die Feſtung vielleicht uneinnehmbar. Sie iſt durch die 
Ruſſen außerordentlich ſtark befeſtigt worden. 1894 nahmen die 
Japaner die Feſtung nach zweimaligem Sturm. Damals waren 
freilich Chineſen die Beſatzung, ſchlecht geführte, mangelhaft aus— 
gebildete, feige Chineſen. Man glaubt hier in Tokio, die Feſtung 
würde auch in dem jetzigen Feldzuge ſchon von der Seeſeite aus mit 
wenigen Sturmangriffen zu nehmen fein. Jetzt erwartet man Über- 
triebenes von dem Angriff zu Lande.“ 

Einige Tage ſpäter erfuhr man in Tokio, daß die Japaner 
Dalny beſetzt hatten und daß jetzt auch die Eiſenbahn von Dalny 
bis Port Arthur in ihren Händen ſei. 


Am 15. Juni war der ruſſiſche General Stackelberg, welcher 
mit einer Erſatzarmee anrückte, um die Belagerung Port Arthurs 
von der Landſeite her aufzuheben, bei Wofangho entſcheidend ge- 
ſchlagen worden. Seine Niederlage war ſo groß, daß die Japaner 
darauf rechnen konnten, in der nächſten Zeit zu Lande nicht mehr 
bei der Belagerung von Port Arthur beunruhigt zu werden. 

Man feierte dieſen Sieg in Tokio, und wenige Tage ſpäter 
wurden Emerſon und Karl Hölſcher nach dem Generalſtab in Tokio 
beſchieden, wo man ihnen mitteilte, ſie könnten jetzt, wenn ſie 
wollten, zur Belagerungsarmee von Port Arthur gehen. Sie würden 
mit einem japaniſchen Transportſchiff bis Dalny gebracht werden; 
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dort hätten ſie zu warten, bis der Kommandant der japaniſchen 
Belagerungsarmee ihnen die Erlaubnis für den Aufenthalt im Lager 
geben würde. a 

Es war klar, daß die Japaner ſich jetzt erſt auch auf der Land— 
ſeite von Port Arthur ſicher fühlten und deshalb mit der üblichen 
Vorſicht Zeitungskorreſpondenten zulaſſen wollten. Wenigſtens 
hatten Emerſon und Karl Hölſcher nicht umſonſt wochenlang ge— 
wartet. Sie erklärten ſich bereit, nach Dalny zu gehen und langten 
dort auch ohne jegliche Fährnis an. Die Transportflotte, welche 
Belagerungsmaterial und Munition, ſowie friſche Truppen nach 
Dalny brachte, war von einer Anzahl Kriegsſchiffen begleitet. 

Auch Emerſon war gleich Karl ſchon früher in Dalny geweſen 
und fand die Stadt im ganzen wenig verändert. Als die Ruſſen 
Hals über Kopf Dalny räumten, hatten ſie nur die Docks und das 
Arſenal zum Teil geſprengt und verbrannt; die Stadt ſelbſt war 
vollſtändig verſchont geblieben. Die ruſſiſchen Beamten und Be— 
wohner hatten ſich allerdings bis auf einen geringen Reſt geflüchtet. 
Auch in den Privatwohnungen hauſten Japaner, Lazarette waren 
eingerichtet worden, es herrſchte ein ununterbrochenes Kommen und 
Gehen von japaniſchen Mannſchaften und Kommiſſären, und das 
Leben in Dalny war noch unruhiger geworden als früher. Das 
Hotel „Dalny“ war überfüllt, es war im Beſitz des japaniſchen 
Haupt⸗Etappen⸗Kommandanten. Gänzlich unbeſchädigt ſtand die 
große ruſſiſche Kirche auf dem kreisrunden Nikolajplatz, von dem 
zehn Straßen ſtrahlenförmig ausgehen, jede dieſer Straßen beſetzt 
mit neuen zweiſtöckigen Häuſern, welche meiſt in demſelben Stil 
und in derſelben Farbe erbaut ſind. 

Der Eiſenbahnverkehr auf der Seitenlinie nach Port Arthur 
war ſehr lebhaft, denn die Belagerung erforderte unglaubliche 
Mengen von Material. Tauſende von rieſigen Granaten, die 
jetzt noch keine Sprengladung hatten, gingen nach den Munitions- 
Depots der Belagerungsarmee. Geſchütze und Mörſer von riejen- 
haften Dimenſionen wurden ausgeſchifft und auf beſonders kon- 
ſtruierten Wagen bis an das Ende der im Betrieb befindlichen Eifen- 
bahnſtrecke geſchickt. 

Die japaniſchen Behörden ſahen es nicht gern, daß die Beitungs- 
korreſpondenten ſich im Hafen und in deſſen Nähe zu ſchaffen 
machten. Karl und Emerſon, die wieder zuſammenwohnten, waren 
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daher meiſt auf Spaziergänge angewieſen. Dieſe erſtreckten ſich ge— 
wöhnlich über eine Brücke, die eine tiefe Schlucht in der Nähe des 
Bahnhofs überſchritt, nach dem Chineſendorf Talienwan, das lange 
vor der Begründung Dalnys durch die Ruſſen, an der Viktoriabucht 
beſtanden hatte. Dieſe chineſiſche Ortſchaft war, wie alle anderen 
Orte in der Mandſchurei, im höchſten Grade unreinlich; aber das 
Leben und Treiben dort war ſehr intereſſant. Der Chineſe lebt und 
arbeitet auf der Straße; man konnte alle Handwerker in offenen 
Buden arbeiten ſehen. Auf offener Straße übte der Barbier ſein 
Handwerk aus, Bäckerläden und Garküchen ſah man umdrängt von 
alten und jungen Chineſen beiderlei Geſchlechts, welche die für den 
Europäer ungenießbaren Delikateſſen hier erſtanden. Für Talien⸗ 
wan war der Krieg kein Unglück. Die Handwerker hatten viel für die 
Japaner zu tun, und wer noch über ein paar geſunde Arme ver- 
fügte, konnte als Kuli im Hafen beim Ein- und Ausladen verhältnis⸗ 
mäßig viel Geld verdienen. Daß trotzdem gebettelt wurde, war 
ſelbſtverſtändlich. Die Kinder beſonders halten es in China für 
ihr gutes Recht, den Fremden, insbeſondere den „Weißen Teufel“, 
um Gaben anzuſprechen. Da es unglaublich kleine Münzen gibt, 
zum Beiſpiel die Käſch, von denen das Stück nur 0,6 Pfennig 
deutſchen Geldes gilt, war es leicht, die Kinder mit geringen Gaben 
zu befriedigen. 

Als am zweiten Tage Emerſon und Karl ihre Rekognoszierung 
in das Chineſenneſt gemacht hatten, folgte ihnen ein ungefähr 
ſechzehnjähriger Burſche unauffällig, aber doch ohne ſie aus den 
Augen zu verlieren. Er ging wohl zwanzig Schritt hinter ihnen her, 
auch als ſie nach Dalny und in die Privatwohnung, die ſie gemietet 
hatten, zurückkehrten. 

Am nächſten Tage fiel ihnen der Burſche wieder auf. Er grüßte 
ſie höflich mit „Tſchin, Tſchin Mandarin!“ und mit Heben ſeiner 
Fäuſte bis zur Schulterhöhe. Emerſon bot ihm einige Käſch an, 
aber der Junge ſchüttelte den Kopf und trat zur Seite. Er begleitete 
die beiden Europäer wieder auf dem Rückwege bis in ihr Quartier. 

Am nächſten Morgen meldete der chineſiſche Kuli, welcher die 
Bedienung der beiden Europäer übernommen hatte, es ſei ein 
Chineſe mit einem Knaben draußen, welcher die Europäer zu ſprechen 
wünſche. ; | 

„Das ift gewiß der Bengel, der uns zwei Tage lang nach 
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geſtiegen iſt,“ meinte Emerſon; „wenn da nur nicht irgend eine 
chineſiſche Teufelei dahinterſteckt! Was will der Mann?“ 

Der Kuli kam mit der Mitteilung zurück, der Chineſe heiße 
Natong und ſei ein Chriſt. Er wolle nichts von den Fremden haben, 
ſondern ihnen nur ein Anerbieten machen. 

Ein alter, weißbärtiger, ſauber, aber ärmlich gekleideter Chineſe 
trat ein und mit ihm, wie Emerſon ganz richtig vermutet hatte, 
der halbwüchſige Burſche. Natong, der weißbärtige Chineſe, ſprach 
Pidgin (ſprich Pidſchin) -Engliſch, jene eigentümliche Miſchſprache 
von Chineſiſch, Engliſch und anderen Fremdwörtern, die ſich durch 
den Verkehr zwiſchen den Weißen und den Gelben in allen chineſiſchen 
und japaniſchen Küſtenorten allmählich ausgebildet hat. In dieſem 
Pidgin⸗Engliſch, das durch ſeine abgebrochene Ausdrucksweiſe und 
ſeinen eigentümlichen Satzbau ſich auszeichnet, ſagte Natong: 

„Ich Chriſt. Auch dieſer Boy Lipao Chriſt. Eltern kaput.“ 

Natong deutete durch Zeichen an, daß den Eltern des Burſchen 
die Köpfe abgehackt worden ſeien, und fuhr dann fort: 

„Eltern kaput. Weil Chriſten, Boxer ermordet. Lipao und 
Schweſter Rongtſi gerettet. Viel Schlimmes erlebt Kinder.“ 

„Offenbar find die Eltern dieſes Knaben während der Boxer— 
bewegung ermordet worden, weil ſie Chriſten waren,“ ſagte Emerſon 
zu Karl. Dann wendete er ſich an Natong mit den Worten: 

„Wozu, alter Knabe, erzählſt du uns das?“ 

„Lipao und Rongtſi viel ſehr arm.“ 

„Es iſt natürlich auf eine Bettelei abgeſehen,“ meinte Emerſon. 
Dann griff er in die Taſche und bot Natong einen mexikaniſchen 
Silberdollar, die in jenen Küſtenſtädten allgemein übliche Münze. 
Aber Natong ſchüttelte den Kopf und ſagte: 

„Nicht ſchenken, nicht betteln! Lipao Boy werden.“ 

Er wiederholte die letzten Worte ſo lange, bis Emerſon ſagte: 

„Wenn ich dieſen alten Chineſen richtig verſtehe, will ſich der 
Burſche bei uns als Boy (engl. Knabe), als Diener, vermieten.“ 

Dann ſagte er zu Natong: 

„Dazu iſt der Burſche noch nicht alt genug, er weiß auch nicht 
mit Pferden umzugehen.“ 

Aber Natong erwiderte: 

„Weiße Männer brauchen keine Pferde. Weiße Männer vor 
Port Arthur unter der Erde in Höhlen leben. Weiße Männer 
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brauchen kluge Diener. Lipao kann Englisch, Lipao ſchreiben kann. 
Lipao ſehr treu und fleißig und ehrlich. Lipao ein Chriſt.“ 

„Die Sache läßt ſich hören,“ meinte Emerſon; „die chriſtlichen 
Chineſen ſind meiſt ſehr ehrliche Kerle und ein ehrlicher Diener 
würde uns nicht ſchaden. Auch hat der alte Graukopf recht: mit 
Pferden haben wir nichts zu tun bei der Belagerung. Wollen wir 
eine Probe machen und den Bengel engagieren? Er hat ein offenes, 
ehrliches Geſicht.“ 

Karl Hölſcher nickte und erklärte: 

„Das verſtehen Sie jedenfalls beſſer, Emerſon, als ich. Der 
Junge macht einen vertrauenswürdigen Eindruck und er iſt mir 
lieber als die Kulis, die hier herumlaufen und die ſamt und ſonders 
Verbrecher der ſchlimmſten Sorte zu ſein ſcheinen.“ 

„Nun, wir wären nicht abgeneigt, den Lipao in unſere Dienfte 
zu nehmen,“ ſagte Emerſon zu Natong; „was verlangt der Burſche 
monatlich?“ 

„Nachmittags weiße Männer wieder nach Talienwan kommen. 
Lipab warten an Brücke und zu Miſſionar führen. Dort weiter 
beſprechen.“ , 

„Wer iſt der Miſſionar?“ fragte Emerſon. 

„Miſter Webſter Engländer,“ erwiderte Natong. Dann empfahl 
er fic) höflich mit Lipao und verließ nach einer Anzahl tiefer Ver— 
beugungen das Zimmer. 

Am Nachmittage erwartete Lipao die Weißen in der Tat an 
der Brücke, die über die Schlucht zwiſchen Dalny und Talienwan 
führt. Er begrüßte ſie höflich und in ſehr beſcheidener Weiſe. 
Dann brachte er ſie vor ein Haus, in dem die Weißen niemals 
die Wohnung eines Europäers vermutet hätten. Ein hagerer Eng— 
länder empfing ſie und ſtellte ſich ihnen als Miſter Webſter vor. 

Er bat die Fremden, in dem ſehr beſcheiden eingerichteten 
Zimmer Platz zu nehmen und ſagte, während Lipao das Zimmer 
verließ: 

„Ich bin erſt kurze Zeit wieder bei meiner Gemeinde. Die 
Ruſſen haben mir hier Schwierigkeiten gemacht, als ſie noch die 
Herren waren. Eines meiner Gemeindemitglieder, der alte Natong, 
hat mir geſagt, er ſei heute früh mit Lipao bei Ihnen geweſen, 
um Ihnen den Jungen als Boy zu vermieten. Ich kenne Natong 
ſowohl wie Lipan ſeit ungefähr zehn Jahren. Es ſind ehrliche 
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Leute und Lipao ijt ein intelligenter Burſche. Natong, zwei Frauen 
und Lipao ſowie ſeine Schweſter Rongtſi find die einzigen Über— 
lebenden aus einer Ortſchaft, die weiter nördlich in der Mandſchurei 
liegt und welche faſt nur von Chriſten bewohnt war. Im Juni 1900 
während der Boxerbewegung ſind alle dieſe Unglücklichen nieder- 
gemetzelt worden und nur wie durch ein Wunder ſind Lipao und ſeine 
Schweſter nebſt einigen anderen mit dem Leben davongekommen. 
Die Kinder aber mußten zuſehen, wie ihre Eltern von den Boxern 
enthauptet wurden. Sie tun ein gutes Werk, wenn Sie Lipao in 
Ihre Dienſte nehmen; ich verbürge mich für ſeine Treue. Gleich- 
zeitig aber retten Sie dadurch ein junges Menſchenleben, beſonders, 
wenn Sie ſich entſchließen würden, eine größere Summe als Vor- 
ſchuß auf die Dienſte Lipaos zu zahlen. Ich weiß wohl, daß das 
eine ſtarke Zumutung iſt, aber ich werde Ihnen die Sache erklären. 
Die Chineſen, die dem Maſſakre entgangen waren, haben ſich 
hierher nach Talienwan geflüchtet. Die Kinder hatten hier einen 
entfernten Verwandten namens Jonglu, einen alten Wucherer, 
der noch Forderungen an den Vater der Kinder hat. Er hat Rongtſi 
und Lipao in ſein Haus genommen, und obgleich er nicht Chriſt 
iſt, hat er ſich doch nicht dagegen geſträubt, daß die Kinder weiter 
den Unterricht in der Miſſion beſuchten. Nun aber will er jeden- 
falls zu ſeinem Gelde kommen. Er hat Rongtſi, die durch die 
Schuld des Vaters ihm verpflichtet iſt, an einen heidniſchen Chineſen 
für den Preis einer Kuh, für 32 000 Käſch, als Frau verkauft. 
Der zukünftige Gatte der unglücklichen Rongtſi iſt bekannt wegen 
ſeiner Grauſamkeit gegen ſeine Weiber und Angeſtellten. Er iſt 
ein fanatiſcher Chriſtenfeind, und Rongtſi will lieber ſterben, als 
daß ſie ſeine Frau wird. Um ſeine Schweſter vor der Heirat zu 
retten, will Lipao ſich als Boy verdingen, obgleich er noch ſehr 
jung iſt. Die 32 000 Käſch müßten aber ſofort gezahlt werden, 
weil ſonſt ſchon in den nächſten Tagen die Schweſter Lipaos an 
ihren zukünftigen Gatten ausgeliefert werden würde. Was ich Ihnen 
hier erzähle, beruht auf Wahrheit, und ich würde Ihre Güte nicht 
in Anſpruch nehmen, wenn ich ſelbſt der unglücklichen Rongtſi 
helfen könnte. Aber ich bin vollkommen mittellos, und in jetzigen 
Kriegszeiten iſt kein Geld aufzutreiben.“ 

„Und was wird aus Rongtſi, wenn ſie aus den Händen des 
gauneriſchen Jonglu kommt?“ 
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„Sie wird bei Natong gute Unterkunft finden und ich werde 
mich außerdem ihrer annehmen,“ erklärte Webſter. 

„Geſtatten Sie mir, Miſter Webſter,“ ſagte Emerſon, „daß 
ich die Sache auf mein Privatkonto nehme und erledige. Lipao 
kann trotzdem unſer gemeinſamer Diener bleiben. Die 32 000 Käſch 
ſind keine allzugroße Summe, es ſind, ſoviel ich weiß, nach deutſchem 
Gelde 192 Mark. Ein ſolcher Boy bekommt monatlich ungefähr 
zehn mexikaniſche Dollar, das heißt 44 Mark. Dieſe 192 Mark 
ſind alſo ein Vorſchuß auf ungefähr vier Monate. Ich kann das 
meiner Reiſekaſſe zutrauen. Miſter Webſter, ich werde die 
32 000 Käſch für Rongtſi bezahlen, und Lipao kann morgen ſchon 
in unſere Dienſte treten. Sollte er ſich gut führen, ſo bin ich gern 
bereit, ihm einen Teil oder den ganzen Vorſchuß zu erlaſſen. 
Beſprechen Sie mit Natong, wieviel Lipao monatlich mit oder 
ohne Verpflegung von uns zu bekommen hat, und ich werde auf 
alles eingehen, was Sie vorſchlagen.“ 

„Ich danke Ihnen herzlich, meine Herren, für Ihre Güte,“ 
erklärte Webſter; „Sie haben ein Menſchenleben gerettet. Rongtſi 
hat mir geſchworen, ſie hätte ſich lieber das Leben genommen, als 
daß ſie die Gattin des ihr zugedachten Mannes geworden wäre. 
Seien Sie verſichert, Lipao wird Ihr Vertrauen rechtfertigen.“ 

Am nächſten Tage war Lipao wohlbeſtallter Diener Emerſons, 
mit der Verpflichtung, gleichzeitig auch für Hölſcher, ſolange er 
mit Emerſon zuſammenblieb, die nötigen Dienſte zu verrichten. 
Er bekam außer der Verpflegung monatlich zwölf Dollar, von 
denen er vier in Bar erhalten ſollte, während * auf die Schuld 
abgerechnet wurden. 

Zwei Tage ſpäter erhielten die beiden ? Seither e 
die Mitteilung, daß ſie am nächſten Morgen zur Belagerungsarmee 
abgehen würden, wo man ſie bereits erwarte. 
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Wie man moderne feftungen belagert. — Überblick der ruſſiſchen Befeſſigungen — 
Der Wolfshügel. — Bei General Nogi. — Eine Rekognoszierung. — Das 
erſte Abendbrot durch ruſſiſche Granaten geſtört. — Biwakieren auf freiem 
Felde. — Lipao rettet einen Teil des Gepäcks. — Quartier in der Felsſchlucht. — 

Nächtlicher Batteriebau. — Im ruſſiſchen Granatfeuer. — Das Vachtgewitter 
als Helfer der Japaner. — Ein Befebl Nogis. — Vorftellung des chineſiſchen 
Fauberkünſtlers. — Nachts im Feſſelballon. — Der japaniſche Offizier entdeckt 


vom Feſſelballon aus etwas Verdächtiges. — Beim Senſor. — Gefangene 
Spione. — Lipaos Aufregung. — Die Spione als Scheiben von den Japaner 
verwendet. 


Die Belagerung von Port Arthur geſtaltete ſich um ſo ſchwie— 
riger, als der Platz gleichzeitig See- und Landfeſtung war. Die 
Seefeſtung kam weniger in Betracht für die Japaner, die hier 
einen Angriff direkt nicht verſuchen konnten. Sowohl die Japaner 
wie die Ruſſen hatten ſo viel Minen ausgelegt, welche zum Teil 
befeſtigt waren, zum Teil frei auf der Rede von Port Arthur 
umherſchwammen, daß es für Schiffe höchſt gefährlich war, ſich 
der Reede von Port Arthur zu nähern. Die Japaner hielten ſich 
deshalb in reſpektvoller Entfernung von der Reede, ſie wagten nicht 
einmal eine Beſchießung, um nicht möglicherweiſe ihre beſten Schiffe 
zu verlieren. Sie hatten wiederholt ſchwere Verluſte dadurch er— 
litten, daß ihre Kriegsſchiffe auf Minen vor Port Arthur auf— 
gelaufen und ſamt der Beſatzung in die Luft geflogen waren. Eine 
möglichſt ſtarke Flotte war aber damals für die Japaner noch von 
außerordentlicher Wichtigkeit, weil man auf das Erſcheinen der 
ruſſiſchen Entſatzflotte, der ſogenannten Baltiſchen Flotte, gefaßt 
ſein mußte. Die Japaner beſchränkten ſich deshalb darauf, Port 
Arthur von der Seeſeite nur zu blockieren, das heißt einzuſchließen. 

Die Verſtopfung des Einganges zu Port Arthur durch die 
japaniſchen Brander hielt nicht lange vor. Überraſchend ſchnell 
beſeitigten die Ruſſen die Sperre und am 23. Juni lief zum Er- 
ſtaunen der Japaner plötzlich die ganze ruſſiſche Flotte aus Port 
Arthur aus und ſtellte ſich auf der Reede in Schlachtordnung. 
Der ruſſiſche Admiral Withöft hatte ebenfalls große Angſt vor 
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den Minen, deshalb wagte er nicht, die ziemlich weit auseinander— 
gezogene Flotte der Japaner anzugreifen. Dieſer Mangel an Wage— 
mut aber wurde für ihn verhängnisvoll. Er verpaßte eine glänzende 
Gelegenheit, den Japanern ſchwere Verluſte in einem Seekampf 
beizubringen. Der japaniſche Admiral Togo zog ſofort ſeine Flotte 
zuſammen und ging rückſichtslos gegen die ruſſiſche Flotte vor. 
Die japaniſchen Torpedobootsdiviſionen warfen ſich mit Todes— 
verachtung auf die ruſſiſchen Schlachtſchiffe und brachten ihnen 
ſo ſchwere Schädigungen bei, daß der ruſſiſche Admiral Withöft 
mit ſeiner Flotte ſich ſchleunigſt wieder in den inneren Hafen 
von Port Arthur zurückzog. Die Japaner bewachten jetzt die Reede 
von Port Arthur noch ſorgfältiger, konnten aber nicht verhindern, 
daß einzelne Schiffe mit Proviant und Munition noch immer nach 
Port Arthur hineingelangten, beſonders auch chineſiſche Dſchunken 
unterhielten von Tſchifu aus einen regelrechten Verkehr mit der 
belagerten Feſtung. 

Wenden wir uns nun der Landſeite der Feſtung zu. Unſer 
Bild zeigt uns überſichtlich, wenn auch in kleinem Maßſtabe, die Land— 
befeſtigungen Port Arthurs aus der Vogelperſpektive. Wir ſehen hier 
einen halbkreisförmigen, in der Mitte tief eingeſchnittenen Höhen— 
rücken mit zahlreichen Forts beſetzt. Im Vordergrunde liegt der be— 
rühmte Wolfshügel. Die auf der Karte dargeſtellten Befeſtigungen ſind 
aber nur die ſogenannten permamenten, die Hauptbefeſtigungen; 
zwiſchen, hinter und weit vor dieſen Befeſtigungen hat man ſich 
ſogenannte proviſoriſche Stellungen zu denken: Batterien, durch 
Erdwälle, Eiſenträger, Beton, Panzerwände uſw. gedeckt, vor dieſen 
Batterien bombenſicher gedeckte Stellungen für die Infanterie 
und davor tiefe, nach Möglichkeit befeſtigte Gräben für die erſte 
Infanterieſtellung. 

Bei einer modernen Feſtung mit Außenforts iſt es die Auf— 
gabe des Verteidigers, den Angreifern auch das Terrain weit vor 
der Feſtung ſchon ſtreitig zu machen. General Stöſſel hatte daher 
ſeine erſten Verteidigungswerke vierzig Kilometer vor Port Arthur 
auf dem Nanſchauhügel angelegt, wo der entſetzliche, mörderiſche 
Kampf am 26. Mai ſtattgefunden hatte. Acht Wochen ſpäter lagen 
die Japaner noch vor dem Wolfshügel, der ebenfalls mit einem 
Fort verſehen und mit weit vorgeſchobenen Befeſtigungen unzugäng— 
lich gemacht worden war. Die Stellungen auf dem Wolfshügel 


42 Bei General Nogi. 


befanden ſich immer noch zehn Kilometer von der Stadt und mehr 
als vier Kilometer von der nächſten ſtärkeren Befeſtigung auf den 
Bergeshöhen entfernt. Unter fortwährendem Geplänkel, das zeit— 
weiſe zu ſtärkeren Gefechten überging, hatten die Japaner mit 
großen Verluſten das Terrain bis in die Nähe des Wolfshügels 
erobert. Eine wochenlange, unbeſchreibliche Arbeit hatten ſie ge— 
braucht, um das Belagerungsmaterial über Dalny herbeizuſchaffen. 

Als Hölſcher und Emerſon ſich in dem Dorfe Lichiatun bei 
dem Befehlshaber der japaniſchen Belagerungsarmee General Nogi 
meldeten, fanden ſie freundliche Aufnahme, und der General er— 
klärte ihnen: 

„Sie kommen noch etwas früh. Es wird ſehr lange dauern, 
bis die regelrechte Belagerung im Gange iſt. Port Arthur iſt nicht 
leicht zu nehmen. Die Ruſſen haben in den letzten Jahren geradezu 
ungezählte Millionen für Befeſtigungen der Stadt auf der Land— 
und Seeſeite ausgegeben. Wir müſſen eine regelrechte Belagerung 
beginnen, und da wir alles Material aus Japan herbeiſchaffen 
müſſen, dauert das ſehr lange.“ 

General Nogi übergab dann die beiden Korreſpondenten einem 
ſeiner Generalſtabsoffiziere, dem Hauptmann Kochi, mit dem Auf— 
trage, die fremden Herren zu orientieren. Es ſtanden Pferde bereit, 
und dieſe brachten den Hauptmann mit den beiden Korreſpondenten 
erſt nach Weſten, natürlich in reſpektvoller Entfernung von den 
Forts und den vorgeſchobenen Stellungen der Ruſſen, denn dieſe 
feuerten mit Geſchützen auf jede Gruppe von Gegnern, die ſie im 
Felde bemerkten. 

Nachdem die Pferde im Schritt einen ziemlich hohen Berg in 
der Nähe der Luiſenbai erſtiegen hatten, konnte man mit guten 
Krimſtechern ſich einen Geſamtüberblick über die meilenlangen Be— 
feſtigungen Port Arthurs verſchaffen. Wie ein Gebirge mit hinter— 
einander gelagerten Bergkuliſſen erſtreckten ſich braun, baumlos 
und mit geringem Graswuchs die zum Teil ſchroff abfallenden 
ſteilen Berghänge, auf denen die Forts der Ruſſen lagen. Die 
Ebene vor dem halbkreisförmigen Bergrücken war durchſchnitten 
von Hügeln und ſpitzen Bergen, zwiſchen denen tiefe Schluchten, 
weit in die Felſen eindringend, ſich gebildet hatten. Dieſe Schluchten, 
außerhalb des Bereiches der ruſſiſchen Geſchütze liegend, waren 
für die Belagerer von großem Nutzen. Hier waren die großen 
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Depots für Reſervegeſchütze und Munition angelegt, hier hatte man 
die Blockhäuſer errichtet, in denen die ſchweren Granaten von der 
Größe eines zehnjährigen Kindes geladen und ſchußfertig gemacht 
wurden. Hunderte von Belagerungsgeſchützen ohne Lafetten ſah 
man in dieſen Schluchten geordnet liegen, Tauſende und abermals 
Tauſende von rieſigen Granaten lagerten hier. In anderen 
Schluchten ſah man ganze Lager von Feldartillerie, rieſige Parks 
von Munitionskolonnen, welche viele Hunderte von Wagen zählten, 
die ebenfalls in Reihen ſorgfältig geordnet aufgefahren waren. In 
den Tälern hinter den Bergen gedeckt ſah man Kavallerielager, 
in großen Zeltlagern ſtand die Reſerve der Belagerungsarmee, 
dazwiſchen in Deckungen rieſige Schuppen, in denen Proviant- 
vorräte und Fourage für die Pferde lagerten. Ganze Zeltſtädte waren 
nebſt leichten Baracken als Lazarettplätze etabliert, und ſchon auf 
dem erjten Ritt nach Weſten überzeugten ſich die beiden Korre— 
ſpondenten davon, welche unſägliche Mühe es gekoſtet haben mußte, 
dieſes Material, welches Hunderte von Schiffsladungen repräſen— 
tierte, in den letzten Wochen von Japan hierher zu ſchaffen. 

Am Abend kehrten Hölſcher und Emerſon mit ihrem Begleiter 
nach Lichiatun zurück. Der Ort war von der chineſiſchen Bevölke- 
rung verlaſſen. Lipao hatte eine Fanſe, ein chineſiſches Bauern— 
haus, einigermaßen wohnlich eingerichtet, hielt heißes Waſſer bereit 
uno empfing feine Herren mit der Meldung, daß alles fertig ſei, 
um aus dem Inhalt von Konſervebüchſen und mit Hilfe von Tee 
eine kräftige Mahlzeit zu bereiten. 

Hauptmann Kochi empfahl ſich mit der Mitteilung, am nächſten 
Tage würde man nach Often hin einen Rekognoszierungsritt 
machen. Die beiden Freunde ſetzten ſich verhungert zum Eſſen, 
das heißt fie hockten auf der Erde und aßen vorſichtig aus den 
im Waſſer erhitzten Konſervenbüchſen den Inhalt heraus. 

Plötzlich gab es einen Krach, als ob der Blitz in die Fanſe 
geſchlagen habe. Ein Teil der Lehmmauer ſtürzte in das Zimmer 
hinein, Stücke vom Dach praſſelten herunter. Lipao und die beiden 
Europäer ſprangen mit einer Geſchwindigkeit aus der Fanſe, die 
ſie ſich wahrſcheinlich wenige Minuten vorher ſelbſt nicht zugetraut 
hätten. Nun krachte es zum zweiten und zum dritten Male und 
ruſſiſche Granaten ſchlugen in die Fanſe ein, in welcher ſoeben noch 
Hölſcher und Emerſon beim Abendbrot geſeſſen hatten. 
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Aus einer Batterie vom ſogenannten Grünen Berge her, öſtlich 
vom Wolfshügel, die erſt in den Nachmittagsſtunden von den 
Ruſſen fertiggeſtellt worden war, kamen ununterbrochen die Granaten 
geflogen, weil man wahrſcheinlich auf ruſſiſcher Seite wußte, daß 
der feindliche Oberbefehlshaber ſein Hauptquartier in Lichiatun 
hatte. Das Feuer wurde ſo überaus heftig, daß noch in der Nacht 
das geſamte Hauptquartier Nogis weiter zurückgehen und auf freiem 
Felde biwakieren mußte. Lichiatun wurde in dieſer Nacht von den 
Ruſſen in einen Trümmerhaufen verwandelt. 

„Die Sache fängt gut an!“ meinte Emerſon. „Der größte Teil 
unſeres Gepäcks iſt verloren. Unſere Vorräte von Konſerven ſind 
auch dahin, und abgeſehen von dem Schaden, der Hunderte von 
mexikaniſchen Dollars beträgt, wird in der nächſten Zeit Schmalhans 
bei uns Küchenmeiſter werden, wenn wir nicht anderweitig uns 
Vorräte beſchaffen können. Die japaniſchen Offiziere werden uns 
auch nichts geben können, die Leute ſind von einer unglaublichen 
Genügſamkeit und leben von der Koſt der Mannſchaften, von Reis 
und nebenbei etwas Fiſchkonſerven. Die Ruſſen hätten es wirklich 
nicht nötig gehabt, unſere Ankunft bei den Japanern mit derartigem 
Skandal zu feiern!“ 


Erſt gegen Morgen hörte das Feuern der Ruſſen auf Lichiatun 
auf. Mit Hilfe der Scheinwerfer vom Wolfshügel und den ſüdlich 
gelegenen Hauptforts wurde der Ort reſpektive die Trümmer des- 
ſelben in der Nacht taghell beleuchtet und die ruſſiſchen Batterien 
hatten ein ſicheres Ziel. 

Vor Tagesanbruch ſchlich ſich Lipao in die zerſtörte Ortſchaft, 
und es gelang ihm, zwei Koffer, von denen der eine Hölſcher, der 
andere Emerſon gehörte, in ziemlich gut erhaltenem Zuſtande zu 
retten. Auch eine halbe Kiſte Konſerven, die unbeſchädigt waren, 
brachte er heraus. Emerſon freute ſich ſo darüber, daß er ihm 
zehntauſend Käſch von ſeiner Schuld ohne weiteres ſchenkte. 

Am nächſten Morgen erhielten die Zeitungskorreſpondenten 
durch General Nogi Quartier in einer der tiefen Felſenſchluchten. 
Hier war ein Zelt für ſie auf dem felſigen Grunde aufgeſchlagen, 
in dem ſie wenigſtens gegen Regen geſchützt waren. Bis hierher 
kamen keine ruſſiſchen Granaten. In einigen Schuppen, welche die 
Japaner aus abgebrochenen chineſiſchen Fanſen zuſammengeſchlagen 
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hatten, befand fich eine Haupttelephonſtation der Belagerungsarmee, 
die ſtets von einer Anzahl Offiziere mit Mannſchaften beſetzt war. 
Von dieſer Zentrale führte eine direkte Leitung zu General Nogi, 
der ſich in einer Erdhütte nördlich vom Wolfshügel etabliert hatte. 

Das nächſte Beſtreben der Japaner mußte ſein, die Ruſſen 
vom Wolfshügel zu vertreiben, trotzdem dieſer außerordentlich ſtark 
befeſtigt war. Ein einfacher Infanterieangriff auf befeſtigte 
Stellungen des Gegners im Vorterrain einer Feſtung iſt nicht 
gut möglich, ſelbſt wenn man bereit iſt, Tauſende von Menſchen 
zu opfern. Der Feind muß in ſeiner Stellung erſchüttert, ſeine 
Geſchütze müſſen zum Teil niedergekämpft ſein, ehe die Infanterie 
zum Sturm ſchreiten kann. Es war deshalb nötig, eine Batterie 
von ſtarken Geſchützen zu errichten, welche den Wolfshügel von der 
Flanke her beſtreichen konnte, um ſeine Geſchütze zum Schweigen 
zu bringen. Die Batterie mußte ſo angelegt werden, daß die Ge— 
ſchütze wenigſtens zum Teil gegen das Feuer des Gegners geſchützt 
war. Da der Verteidiger die Aufgabe hat, alle Arbeiten des Gegners 
im Vorterrain zu verhindern, müſſen ſolche Arbeiten in jedem 
Kriege bei Nacht ausgeführt werden. 

Hauptmann Kochi teilte den beiden Korreſpondenten mit, daß 
er ſie abends im Hauptquartier erwarte, ſie würden in der Lage 
ſein, etwas Intereſſantes zu ſehen. Es war ein heißer, ſchwüler 
Abend, als ſich Karl Hölſcher und Emerſon nach der Erdhütte 
begaben, wo Hauptmann Kochi nicht nur wohnte, ſondern auch 
ſein Bureau aufgeſchlagen hatte. An dem Abhange eines Hügels, 
welcher der Feſtungsſeite abgekehrt war, hatten japaniſche Pioniere 
ſchräg hinein eine Vertiefung gegraben. Nach außen hin war dann 
dieſe Vertiefung mit Brettern zugedeckt worden und auf dieſe kam 
die ausgegrabene Erde. So entſtand eine Erdhöhle, deren Wände 
zum Teil durch Balken abgeſtützt waren und in der es während 
der heißen Zeit recht kühl war. Aber dumpf und eng war es in 
dieſem Erdloch, ſelbſt bei Tage brannten Petroleumlampen, und 
die beiden Europäer konnten ſich freuen, in ihrer Felſenſchlucht in 
luftigen Zelten untergebracht zu ſein. 

„Wir werden heute nacht nordöſtlich vom Wolfshügel eine 
Batterie ausheben und Geſchützſtände vorbereiten. Wenn Sie ſich 
die Arbeit mit anſehen wollen, bin ich beauftragt, Sie mitzunehmen. 
Ich mache Sie aber darauf aufmerkſam, daß die Sache ſehr gefähr- 
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lich wird. Es iſt zu erwarten, daß uns die Ruſſen mit ihren Schein— 
werfern entdecken und dann ein wütendes Feuer auf uns eröffnen.“ 

„Es iſt unſere Aufgabe, Gefahren aufzuſuchen,“ erklärte Emer- 
ſon. „Gerade die gefährlichſten Situationen ergeben die ſchönſten 
Berichte. Wir ſind dazu da, um im Intereſſe des leſenden Publikums 
unſer Leben auf das Spiel zu ſetzen. Wir bitten alſo, Herr Haupt— 
mann, uns mitzunehmen.“ 

Hauptmann Kochi, welcher fertig engliſch ſprach, lächelte 
und ſagte: 

„Ich wußte, daß den Herren das nächtliche Unternehmen 
intereſſant ſein würde. Wir müſſen das völlige Einbrechen der 
Dunkelheit abwarten. Unterdes nehmen Sie hier mit ein wenig 
Tee vorlieb. An ſolch heißem Abend wirkt der Tee abkühlend.“ 

Zwei Stunden ſpäter begab ſich Hauptmann Kochi mit den 
beiden Zeitungsleuten in einen Einſchnitt zwiſchen zwei niedrigen 
Bergen, wo ſich die für das Ausheben der Batterien beſtimmten 
Truppen ſammelten. Es war eine Kompagnie Pioniere, dann 
Infanteriſten, welche zum Schleppen der notwendigen Gerätſchaften 
beſtimmt waren. Dicke Balken, eiſerne Träger, Eiſenbahnſchienen, 
Sandſäcke, Körbe gefüllt mit Kies, Ton und Erde ſtanden bereit. 

Von den ruſſiſchen Forts her fuhren die breiten Lichtkegel der 
Scheinwerfer ſuchend über das Terrain. Sie huſchten ſprungweiſe, 
immer für einen Augenblick die Gegend taghell beleuchtend, über 
Berge und Täler. Es war auf das ſtrengſte verboten, auch nur 
ein Wort zu ſprechen, ſelbſt die Kommandos ſollten ganz leiſe 
erteilt werden. Lautlos ſetzte ſich die Kolonne mit dem eigentüm— 
lich raſchen Schritt der Japaner in Bewegung. Die Stelle, wo 
die Batterie erbaut werden ſollte, war am Tage bereits ſorgfältig 
ausgeſucht worden. 

Als man ſie erreichte, erhob ſich eine Anzahl von japaniſchen 
Pionieren, die hier regungslos auf dem Boden gelegen hatten, 
und blieben ſtehen, um die Grenzen zu bezeichnen, innerhalb deren 
der erſte Schutzwall angelegt werden ſollte. Dreihundert Mann 
Infanterie, von denen jeder zwei Sandſäcke trug, ſtellten dieſe 
Sandſäcke zu einer breiten und ſtarken Bruſtwehr zuſammen. Dann 
eilten ſie zurück, um neue Sandſäcke herbeizuholen. 

Wiederholt war das elektriſche Licht mehrerer Scheinwerfer 
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über die Stelle hinweggeglitten, wo nun die japaniſchen Pioniere 
die Arbeit anfingen. Die Ruſſen ſchienen indes nicht ſcharf genug 
aufzupaſſen oder ſie waren nicht imſtande, an der betreffenden 
Stelle genau zu ſehen. Mit fieberhafter Haſt warfen die japaniſchen 
Pioniere mit ihren Spaten Erde und den ſteinigen Grund des 
Bergabhanges auf die Bruſtwehr aus Sandſäcken, ſo dieſelbe ver— 
ſtärkend. 

Einer der Lichtkegel vom Wolfshügel kam wieder über die 
Landſchaft gehuſcht und hielt einen Augenblick über der Stelle an, 
wo die Japaner die Batterie bauten. Der Kegel verſchwand und 
kehrte wieder. Der Lichtſchein blieb längere Zeit auf dieſelbe Stelle 
gerichtet. 

Alle Anweſenden hatten ſich auf leiſen Befehl ſofort zu Boden 
geworfen. Indes mußten jetzt die ruſſiſchen Beobachtungspoſten 
Verdacht geſchöpft haben. Wahrſcheinlich durch telegraphiſche Ver— 
ſtändigung vom Wolfshügel her richtete jetzt eines der Forts von 
der Weſtfront ebenfalls das Licht des Scheinwerfers auf dieſelbe 
Stelle. Die ſich kreuzenden Lichtkegel erzeugten volle Tageshellig— 
keit. Niemand bewegte ſich, es beſtand die Gefahr, daß jetzt die 
Infanterie mit den Sandſäcken wieder herankam, aber es war 
doch zu erhoffen, daß die Offiziere bemerken würden, daß die 
Ruſſen aufmerkſam ſeien und die Leute vorläufig zurückhalten 
würden. 

Vom Wolfshügel her fuhren ziſchend einige Raketen in die 
Luft. In einer Höhe von mehr als hundert Metern ſprangen die 
Raketen und warfen blaue Kugeln aus. Jede dieſer Kugeln zer- 
platzte und beleuchtete einen Augenblick lang mit wunderbaren Licht 
das ganze Vorterrain. Die zweite und die dritte Rakete zerſprangen 
und warfen die praſſelnden, explodierenden Leuchtkugeln aus. Dann 
kam es vom Wolfshügel und von den weſtlichen Forts herangeſauſt, 
pfeifend und ziſchend wie der Sturmwind, und mit furchtbarem 
Gekrache explodierte die erſte Granate in unmittelbarer Nähe der 
Bruſtwehr. 

Jetzt waren die Ruſſen ihrer Sache ſicher. In dem blauen 
Licht der Raketen hatten fie an der Kreuzungsſtelle der beiden Licht- 
kegel den Feind beim Arbeiten bemerkt. Schuß auf Schuß krachte 
jetzt vom Wolfshügel und den weſtlichen Forts, in immer größerer 
Nähe explodierten die Granaten. Mitten zwiſchen die am Boden 
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liegenden Pioniere und Offiziere fuhr eine Granate, und mit furcht— 
barem Krachen unter dem Aufblitzen einer gelblich-roten Feuerſäule 
explodierte ſie, Eiſenſtücke, Steine und Erde um ſich werfend. Der 
Todesſchrei eines Getroffenen war die einzige Antwort. Es mußte 
außer dieſem einen Toten noch mehrere andere geben, auch eine 
Menge von Verwundeten, aber der Japaner hat Selbſtbeherrſchung 
auch im Augenblicke des Sterbens. 

Im Laufſchritt kam jetzt die Infanterieabteilung heran und 
warf die Sandſäcke zur Verſtärkung der Bruſtwehr nieder, dann 
glitten die Leute ebenfalls zu Boden. 

Ein leiſer Kommandoruf, das Trillern einer Pfeife ertönte, 
wie ein Mann erhoben ſich die japaniſchen Pioniere, trotz des furcht— 
baren Feuers vom Feinde, und begannen weiter zu ſchaufeln. Nur 
ein Teil konnte das im Schutze der Bruſtwehr tun, die anderen 
ſtanden in dem hellen Licht, wehrlos dem Feuer des Feindes aus— 
geſetzt. Ein ziſchendes Pfeifen umtönte die noch immer auf dem 
Boden liegenden Europäer. Die Ruſſen begannen mit Maſchinen— 
gewehren zu feuern. Lautlos ſanken die am wenigſten gedeckten 
Pioniere zu Boden, aber an Stelle jedes gefallenen Mannes ſtand 
ein anderer da, der mit der Schaufel arbeitete. Als die Bruſtwehr 
höher geworden war, erhoben ſich auch die Infanteriſten, um mit 
ihren Spaten eifrig weiter zu arbeiten. Ihr Todesmut wäre ver— 
geblich geweſen, wenn nicht jetzt abſichtlich die japaniſche Artillerie 
aus gedeckter Stellung von Nordoſten her das Feuer auf den Wolfs— 
hügel aufgenommen hätte. Es war ein Salvenfeuer von Geſchützen; 
die Granaten fielen wie ein Regen auf die Stellungen des Wolfs— 
hügels. 

Das Licht des Scheinwerfers vom Wolfshügel her erloſch 
plötzlich. Immer neue japaniſche Batterien mußten aufgefahren 
‚fein und den Wolfshügel beſchießen, denn das Getöſe, das Donner— 
rollen wurde immer heftiger. Die Ruſſen mußten annehmen, daß 
ein großer Sturm vorbereitet würde, die Beſatzung des Wolfshügels 
ſtörte daher den Batteriebau nicht mehr, nur vom weſtlichen Fort 
her, anſcheinend vom Diviſionsberge, wurden die Granaten in 
regelmäßigen Zwiſchenräumen nach der Arbeitsſtelle geſandt. 

Man gewöhnt ſich aber auch an die Todesgefahr. Bald ſaßen 
die beiden Ziviliſten mit dem Rücken an die Traverſe der Bruſtwehr 
gelehnt und ſahen den Arbeiten zu. Der Luftdruck explodierender 
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Granaten warf ſie zweimal zu Boden, ſie ſahen die Pioniere und 
Infanteriſten, welche mit der Energie der Verzweiflung gruben, 
tot niederſinken, ohne in ihrer Aufregung etwas anderes zu 
| empfinden, als die Wirkung, die ein ſonderbares Schauſpiel aus⸗ | 
| übt. Von drei, von vier, von ſechs Forts blitzten Scheinwerfer 
und beleuchteten die japaniſche Batterieſtellung, nach dorthin rich— 
teten ſie jetzt das Feuer der ſchweren Feſtungsgeſchütze. Nach jener 
Richtung warfen die Forts ihre Raketen ſchräg nach vorn, und 
das Blaufeuer miſchte ſich wieder mit dem weißen Scheine des 
elektriſchen Lichts. 
Aber ein gewaltigeres Licht, grünlich-blau, flammte am Himmel 
auf. Es war ein ſchweres Gewitter, das von der See her kam und in 
ſich plötzlich mit voller Gewalt über Port Arthur und dem Vor— 
gelände entlud. Das Krachen des Donners übertönte zeitweilig 
das dumpfe Rollen des Geſchützfeuers. Ein fürchterlicher Regenguß 
} praſſelte hernieder. Er gewährte, wie ein Vorhang, für die Japaner 
Deckung, aber nur wenige Minuten konnten die Pioniere und die 
grabenden Infanteriſten dieſem Wolkenbruch Widerſtand leiſten, ſie 
wurden durch die Heftigkeit des Sturmes und Regens zu Boden 
} geworfen und mußten wenigſtens eine Viertelſtunde lang das Ge— 
witter erſt austoben laſſen. Dann gingen ſie mit um ſo größerem 
Eifer wieder an die Arbeit. | 
Das Artilleriefeuer hatte ganz und gar während des Gewitter— 
tobens geſchwiegen, weder die Japaner noch die Ruſſen konnten in 11 
| dem Wolkenbruch, geblendet von den elektriſchen Entladungen der | 
} Wolfen, ihr Ziel nehmen. Die Einwirkung auf das Gehör, die ' 
Lichteffekte der Blitze, der Scheinwerfer und der Raketen wirkten 
geradezu betäubend nicht nur auf die beiden Zeitungsleute, ſondern 
auch auf die ſonſt ſo ruhigen Japaner. Als das Gewitter im 
Abziehen war, ſtanden die japaniſchen Pioniere bereits wieder 
arbeitsfertig, aber ſie waren durchnäßt, ſie waren verwirrt, und 
die Arbeit ging nur langſam von ſtatten. Wieder ſuchten die 
Lichtſtreifen der ruſſiſchen Scheinwerfer die Stelle, wo die Geſchütz⸗ 
ſtände gebaut wurden. Aber infolge des ſehr kalten Regens, der 
auf den heißen Erdboden gefallen war, erhoben ſich Dunſt und Nebel i| 
wie ein Vorhang, welchen ſelbſt das Licht der Scheinwerfer nicht 
mehr zu durchdringen vermochte. Ein neuer Verbündeter war den 
Japanern ſo entſtanden. Mehrere Kompagnien Infanterie mit 
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Spaten wurden herbeigeholt, um jetzt mit noch größerem Eifer die 
Ausgrabung und Herſtellung der Geſchützſtände zu vollenden. Wohl 
kamen noch vereinzelte Granaten vom Wolfshügel und vom 
Diviſionsberge her, aber ſie waren ungezielt gefeuert und taten 
faſt gar keinen Schaden. 


Nach Mitternacht konnten ſich Hölſcher und Emerſon unge— 
fährdet zu ihrer Schlucht zurückbegeben. Es war ein Hochgenuß, 
im Zelt die gänzlich durchnäßte Kleidung abzulegen und mit der 
trockenen zu vertauſchen, und den heißen Tee zu genießen, den 
Lipao bereithielt. Der Schlaf wollte zwar nach den Aufregungen, 
nach den fürchterlichen Einwirkungen auf Auge und Ohr lange nicht 
kommen, aber ſchließlich brachten doch die Morgenſtunden etwas 
Ruhe. Ein eigentümliches dumpfes Grollen und Rollen weckte, als 
die Sonne ſchon hoch am Himmel ſtand, die beiden Freunde. Sie 
glaubten zuerſt an ein zweites ſchweres Gewitter, aber die Sonne 
ſchien draußen hell, und bald erfuhren jie, daß das dumpfe Donner- 
getön von den acht ſchweren Geſchützen der in der Nacht erbauten 
japaniſchen Batterie kam, die kurz nach Tagesanbruch das Feuer 
auf die Befeſtigung des Wolfshügels von der Flanke her aufnehmen 
konnte. Achtzig Tote, einhundertundfünfzig Verwundete hatte der 
Bau dieſer Batterie gekoſtet, aber dank dem Nebel war der Bau 
vollendet, und ohne jeden Verluſt waren die ſchweren Geſchütze, 
welche in der Nähe bereit ſtanden, in die Poſition gebracht worden. 


Die japaniſchen Soldaten hatten in dieſer Nacht des Schreckens 
mit dem Fleiße von Heinzelmännchen gearbeitet und mit unheim— 
licher Genauigkeit ſchlugen die ſchweren japaniſchen Granaten, mit 
dem eigentümlichen Sprengſtoff, Schimoſe genannt, geladen, in die 
Wälle des ruſſiſchen Forts auf dem Wolfshügel ein. Schon nach 
zwei Stunden konnte man beobachten, daß ein Teil der Geſchütze 
auf dem Wolfshügel zum Schweigen gebracht worden war. Vom 
Diviſionsberge aber, ebenſo von den weiter zurückliegenden Forts 
wurde auf die Batterie ein ununterbrochenes Feuer aus ſchweren 
Geſchützen unterhalten, ein Teil der Seitenbruſtwehr, die in der 
Nacht aufgeworfen war, fiel in Trümmer. Gruppenweiſe ſanken 
die japaniſchen Kanoniere zwiſchen den ſchweren Geſchützen zu Boden 
oder krümmten ſich mit zerriſſenen Leibern an der Erde in Schmerzen, 
an derſelben Stelle, an der ſie ſoeben noch ihre Pflicht getan hatten. 


u 
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Aber die Toten und Verwundeten wurden weggeſchafft und andere 
Artilleriſten traten als Erſatz ein. 


Wenn nicht der Donner des Geſchützfeuers geweſen wäre, hätten 
die Leute, die in der Felsſchlucht wohnten, glauben können, man 
lebe im tiefſten Frieden. Eine internationale Geſellſchaft war hier 
von den Japanern zuſammengepfercht worden. Jedes Zelt trug 
eine eigene Flagge; das Zelt, in dem Emerſon und Hölſcher gu- 
ſammenwohnten, zeigte die amerikaniſche und die deutſche Flagge 
gleichzeitig. In einem engliſchen Zelt wohnte ein Photograph, der 
für illuſtierte engliſche Zeitungen Bilder aufnahm; in einem 
andern Zelt mit engliſcher Flagge der Korreſpondent einer großen 
Londoner Tageszeitung. Aus Matten und Brettern hatten ſich die 
Boys Hütten zuſammengenagelt, die ſie wenigſtens gegen Regen 
ſchützten. In großen Keſſeln wurde das Waſſer gekocht, denn laut 
Befehl des japaniſchen Belagerungskommandos durfte im ganzen 
Lager nur gekochtes Waſſer getrunken werden, um den Ausbruch 
anſteckender Krankheiten zu verhüten. Zwei viereckige Blechbehälter, 
die früher Biskuits enthalten hatten, dienten zum Beiſpiel Lipao 
zum Heranſchaffen von Waſſer. 

Die Korrefpondenten ſaßen faſt ſämtlich vor ihren Zelten und 
ſchrieben eifrig. Pünktlich wie immer erſchien gegen zehn Uhr hoch 
oben auf der Felswand die Geſtalt eines Reiters. Es war der 
japaniſche Poſtreiter, der von Dalny die Poſtſachen brachte und die 
zahlreichen zuſammengerollten Zeitungsnummern, die ſogenannten 
„Knüppel“, der Kürze halber einfach von oben in die Schlucht 
hinunterwarf. 


Bald nachdem die Zeitungen verteilt und eifrig ſtudiert worden 
waren, erſchien Generalſtabshauptmann Kochi und rief die Fremden 
zu einer Mitteilung zuſammen. 


„Mit Rückſicht auf die Gefahr hat General Nogi den Befehl 
gegeben, daß ſich kein Ziviliſt mehr in der vorderen Feuerlinie auf- 
halten darf. Ich habe Unannehmlichkeiten mit dem General gehabt, 
weil ich zwei der Herren zum Batteriebau mitgenommen habe. 
Ich bitte die Herren, hier den Revers zu unterſchreiben, durch welchen 
ſie ſich verpflichten, unter keinen Umſtänden mehr in die vorderen 
Belagerungslinien zu gehen, und gleichzeitig anerkennen, daß bei 
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Nichtbeachtung des Befehls das Kommando das Recht hat, die be— 
treffenden Herren von der Armee fortzuſchicken.“ 

Die Zeitungskorreſpondenten und Photographen waren etwas 
verblüfft, mußten aber doch notgedrungen den Revers unter- 
ſchreiben. Als Hauptmann Kochi fortgegangen war, erklärte 
Emerſon: 

„Nun iſt es überhaupt alle. General Nogi unterſchied ſich bis— 
her vorteilhaft von den anderen japaniſchen Befehlshabern, welche 
überhaupt keinen Korreſpondenten irgend einer Aktion beiwohnen 
ließen. Nun wird aber für uns auch hier die gute Zeit vorüber ſein. 
Jedenfalls hat Nogi Befehle von Tokio erhalten. Wie ſollen wir 
intereſſante Berichte ſchreiben, wenn wir nichts ſehen!“ 

Der Arger, den der Befehl General Nogis bei den Korreſpon— 
denten verurſacht hatte, wurde einigermaßen gemildert durch eine 
Einladung, welche von den Offizieren des bei Port Arthur liegenden 
Kavalleriekorps für den Abend kam. Die Kavallerie hatte bei Port 
Arthur faſt gar nichts zu tun. Sie ritt Patrouillen, beſorgte die 
Poſt und hatte die Verbindung mit dem Hinterlande aufrecht zu 
erhalten. Menſchen und Pferde hatten gute Zeit. Sie lagen in 
einem Tal, das gänzlich ſicher war und wo ſie kein ruſſiſches Geſchoß 
erreichen konnte. Für den Abend hatten ſich die Offiziere einen 
chineſiſchen Zauberkünſtler eingeladen, welcher vor der Geſellſchaft 
ſeine ſtaunenswerten Taſchenſpielerkunſtſtücke produzierte. Die 
Zeitungskorreſpondenten lernten bei dieſer Abendunterhaltung auch 
die Offiziere der Luftſchifferabteilung kennen, welche am nächſten 
Tage die erſte Auffahrt mit dem Feſſelballon machen wollten. Man 
gab den Korreſpondenten auch das Verſprechen, einzelne von ihnen 
dürften eventuell nachts Auffahrten mit dem Feſſelballon machen, 
um ſich zu orientieren. 

Schon zwei Abende ſpäter bekam Karl Hölſcher die Aufforde— 
rung, ſich im Oſten der japaniſchen Stellung in der Nähe der 
Luiſen-Bai einzufinden, da hier die Luftſchiffer in reſpektvoller Ent- 
fernung von den Geſchützen Port Arthurs ihren Park aufgeſchlagen 
hatten. Ein Offizier und ein Unteroffizier nahmen außer dem Gaſte 
in dem Korbe, der ſogenannten Gondel, Platz, und langſam ſtieg der 
Ballon, der die ſogenannte Drachenform hatte, welche dem Winde 
möglichſt Widerſtand bietet und das unangenehme Schwanken des 
Feſſelballons verhindert, in die Nacht empor. In einer Höhe von 
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ungefähr dreihundert Meter kam der Ballon zum Stehen. Die 
am Kabel des Ballons angebrachte Telephonleitung funktionierte 
ausgezeichnet. Der Unteroffizier blieb, ſeinen Inſtruktionen gemäß, 
fortwährend telephoniſch mit der Station unten in Verbindung. 

Einen wundervollen Anblick bot von der Gondel des Feſſel— 
ballons aus nach Süden hin das Meer, zeitweiſe tagehell beleuchtet 
durch die Scheinwerfer der Forts an der Seeſeite. Man befürchtete 
wohl einen nächtlichen Torpedoangriff der Japaner, denn die Schein- 
werfer ließen ihr Licht ununterbrochen ſpielen. Man ſah die Lichter 
von Port Arthur, man ſah die Lichter der ruſſiſchen Kriegsſchiffe, 
die im Hafen lagen. Für längere und kürzere Zeit tauchte die 
Landſchaft unter dem Feſſelballon aus der Finſternis hell beleuchtet 
auf, wenn die Scheinwerfer der ruſſiſchen Forts das Vorterrain ab- 
ſuchten. Deutlich erkannte man den Lun-Fluß, der ſeine Waſſer 
durch das Tal, welches die öſtlichen und weſtlichen Befeſtigungen 
von Port Arthur voneinander trennt, in das Hafenbaſſin von Port 
Arthur ergießt. Man ſah deutlich das Explodieren der Granaten, 
die von den Forts kamen, ſowie der Geſchoſſe, die aus der neuen 
Batterie der Japaner gegen den Wolfshügel geſchleudert wurden. 
Auch die Umriſſe der Forts erkannte man ziemlich deutlich im Lichte 
der Scheinwerfer. 

Ununterbrochen hatte der Offizier durch den Korporal in 
japaniſcher Sprache telephoniſche Nachrichten nach unten zu geben. 
Dann wendete er ſeine Aufmerkſamkeit auch der Gegend im Rücken 
der japaniſchen Belagerungsarmee zu, indem er eifrig mit einem 
guten Doppelglas Ausguck hielt. Er ſchien etwas entdeckt zu haben, 
was ihn beſonders intereſſierte. Das Telephonieren mit der Station 
unterhalb wurde immer lebhafter; dann trat eine Pauſe ein, während 
deren der Unteroffizier ebenſo eifrig wie der Offizier die Gegend 
im Rücken der Belagerungsarmee und hier beſonders einen Punkt 
beobachtete. Nach Mitternacht ging der Mond auf und beleuchtete 
die Landſchaft mit hellem Scheine; aber der Offizier gab jetzt das 
Signal zum Herunterziehen des Ballons. Das Mondlicht ver- 
urſachte nämlich tiefe Schlagſchatten der Berge und Hügel, ſo daß 
man ſich über die einzelnen Punkte des landſchaftlichen Bildes da 
unten ſchlechter orientieren konnte als vorher in der Dunkelheit und 
beim Lichte der Scheinwerfer. 

Karl übernachtete bei den Offizieren der Luftſchifferabteilung, 
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ſchrieb in den früheſten Morgenſtunden einen Bericht und kam gegen 
acht Uhr nach dem Lager wieder zurück. Er ſuchte den japaniſchen 
Zenſor, den Generalſtabsoffizier auf, dem alle Zeitungsberichte vor 
der Abſendung zur Durchſicht vorgelegt werden mußten. Der deutſch 
ſprechende Generalſtabsoffizier, an den Karl ein für allemal ver- 
wieſen war, behandelte den einzigen Deutſchen, der ſich im 
japaniſchen Lager vor Port Arthur aufhielt, ſehr liebenswürdig; 
nur hatte er gewöhnlich Wünſche betreffs Anderungen in den Artikeln 
und wegen des Herausſtreichens einzelner Mitteilungen, von denen 
er fürchtete, ſie könnten auf Umwegen den Ruſſen zugehen. 

Trotzdem war Karl bald abgefertigt. Er verſchloß den Brief 
an feinen Vater und wollte ihn ſoeben ſelbſt nach dem Hauptfeld- 
poſtamt bringen, damit dieſes den Brief nach Tokio und von dort 
per Dampfer nach Schanghai befördere, als er ein lebhaftes Zu— 
ſammenlaufen der dienſtfreien japaniſchen Truppen bemerkte. Eine 
Anzahl Infanteriſten brachte drei Spione in das Lager. Die Sache 
ſah ſo harmlos aus, daß Karl unwillkürlich lächeln mußte. Sie 
erinnerte ihn an die Kinderzeit, als er mit den Altersgenofjen 
„Pferdchen“ ſpielte. Die chineſiſchen Spione, deren Arme man 
auf den Rücken gefeſſelt hatte, waren von den findigen Japanern 
mit Stricken ſo miteinander verbunden, daß vorn einer und hinter 
ihm zwei Chineſen gingen. Die Enden der drei Stricke hielt ein 
Unteroffizier, der hinter den Gefangenen ging, in der linken Hand, 
während er mit der Rechten das Gewehr auf der Schulter feſthielt. 
Die Chineſen waren gut gekleidet, auch mit Schuhen verſehen, ein 
Beweis, daß es keine Diebe oder Bettler waren. 

Lipao ſtand plötzlich neben Karl und ſagte ihm: 

„Die Spione ſind in der Nacht dabei ertappt worden, wie ſie 
Lichtſignale mit den Ruſſen auf dem Wolfshügel wechſelten. Der 
japaniſche Offizier im Feſſelballon hat das Signaliſieren beob— 
achtet und durch das Telephon die Gegend angegeben, wo die 
Spione zu überraſchen waren. O Herr, der erſte der Spione, der 
mit dem dicken Zopf, dem lang über die Mundwinkel herabfallenden 
Schnurrbart und dem zweiteiligen Kinnbart iſt der Mann, der 
meine Eltern hinrichten ließ. Er war bei den Boxern. Jetzt wird 
er ſeinen Lohn erhalten. Wie freue ich mich, daß meine Eltern 
gerächt werden!“ g 
„Da du ein Chriſt biſt, Lipao,“ entgegnete Karl, „ſollſt du 
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dich nicht über das Unglück deines Feindes freuen. Die Freveltat, 
die er gegen deine Eltern verübt hat, wird er mit dem Tode büßen, 
aber du, Lipao, ſollſt dich nicht darüber freuen. Überlaß die Rache 
Gott und verſage dein Mitleid auch deinem Feinde nicht.“ 

Karl ging nach der Donga — ſo bezeichneten die Japaner die 
Felsſchlucht, in der die Europäer hauſten. 

Lipao folgte ihm, wie es ſchien, ſehr aufgeregt. Er machte das 
Mittageſſen zeitiger fertig als ſonſt und brachte den Reis eine halbe 
Stunde früher, ſo daß ihn Karl fragte, was denn los ſei. 

„Um ein Uhr nachmittags werden die Spione erſchoſſen, und 
das will ich mir anſehen. Ich will mich nicht freuen über den Tod 
des Mannes, der meine Eltern hinrichten ließ, ohne daß ſie ihm 
etwas getan hatten, und der auch meine Schweſter und mich ab— 
ſchlachten laſſen wollte; aber ich will dabei ſein. Die Spione werden 
als Scheiben aufgeſtellt und dann wird auf ſie geſchoſſen.“ 

„Rede keinen Unſinn!“ ſagte Karl; aber Lipao blieb dabei, daß 
die Spione auf ganz beſondere Weiſe erſchoſſen werden ſollten, nach— 
dem ſie das Kriegsgericht in kaum viertelſtündiger Sitzung zum 
Tode verurteilt hatte. Die Zeitungskorreſpondenten beſchloſſen daher, 
der Hinrichtung beizuwohnen. In einem Tale hatte man drei rohe 
Holzkreuze errichtet, welche je drei oder vier Schritt voneinander 
entfernt in einer Linie aufgeſtellt waren. Bald kam ein Zug 
japaniſcher Soldaten, geführt von einem Offizier, der an Stelle des 
modernen Degens das alte japaniſche Schwert, wohl ein Erbteil 
tapferer Vorfahren, trug. Ihn begleiteten mehrere Offiziere und 
auch ein japaniſcher Auditeur, ſowie eine Anzahl Kriegskorreſpon— 
denten. Auch die Photographen waren zur Stelle. Alle Anweſenden 
taten, als handle es ſich um ein ganz gewöhnliches Schauſpiel und 
nicht um die Hinrichtung dreier Menſchen. Die Chineſen wurden 
mit verbundenen Augen an die Kreuze gefeſſelt, ſo daß ihre Arme 
ausgeſtreckt waren und ihre Körper aufrecht ſtanden. Dann trat eine 
Sektion japaniſcher Infanteriſten, alles ausgewählte Schützen, vor 
und kniete nieder. Ohne Kommando richteten fie dann ein wohl- 
gezieltes Feuer auf die drei zum Tode Verurteilten. Die erſten 
Schüſſe trafen faſt ausnahmslos die Köpfe der Hinzurichtenden und 
führten ihren augenblicklichen Tod herbei. Die Offiziere und der 
Auditeur überzeugten ſich, daß die Hinrichtung vollſtreckt ſei und 
daß die drei Delinquenten nicht mehr lebten. Dann wurde indes 
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den Soldaten Gelegenheit gegeben, auf die drei am Kreuze feſt— 
gebundenen Leichen wie auf Scheiben zu ſchießen. Es bot dies ein 
ſo abſcheuliches Bild, daß ſämtliche Europäer ſich entrüſtet entfernten. 

„Bei den Gelben ſchlägt eben doch immer wieder der Aſiate 
durch,“ meinte Emerſon. „Dazu kommt die tiefe Verachtung, die 
der Japaner gegen den Chineſen hegt, obgleich er desſelben Stammes 
iſt. Es iſt wenigſtens ein Glück, daß ſie die armen Kerle erſt tot— 
ſchoſſen, bevor dieſe als Scheiben verwendet wurden.“ 


Fünftes Kapitel. 
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Durch Batterien, welche die Japaner mit mehr oder minder 
großen Verluſten an Menſchen nachts erbaut hatten, war es ge— 
lungen, die ruſſiſchen Redouten auf dem Grünen Berge vollſtändig 
zum Schweigen zu bringen. Die japaniſchen Granaten hatten an— 
ſcheinend den Aufenthalt der ruſſiſchen Truppen in jenen provi- 
ſoriſchen Stellungen ganz und gar unmöglich gemacht. Die japani- 
ſchen Batterien ſchwerer Geſchütze vereinigten jetzt von drei Seiten 
ihr Feuer auf den Wolfsberg. Faſt vierundzwanzig Stunden lang, 
einen ganzen Tag und eine Nacht, hagelten die japaniſchen Ge— 
ſchoſſe in die Stellung der Ruſſen hinein. Es wurde nicht nur das 
Fort auf dem Berge, ſondern auch der Bergabhang, wo die Ruſſen 
Verteidigungslinien errichtet hatten, ununterbrochen beſchoſſen. 

Am 26. Juli wurden Karl und Emerſon ſchon vor Tagesgrauen 
geweckt. Hauptmann Kochi war mit einigen Pferden und Soldaten 
erſchienen, um die beiden Korreſpondenten abzuholen. Er trank 
mit ihnen noch eine Taſſe Tee, welchen Lipao bereitete, dann drängte 
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er zum Aufbruch. Als die Sonne aufging, befanden ſich die beiden 
Europäer mit dem japaniſchen Generalſtabshauptmann und einigen 
Soldaten auf der Höhe des Beobachtungshügels, hinter dem der 
Park der Luftſchifferabteilung errichtet war. Die Pferde waren in 
einer Deckung zurückgeblieben. Zu den Zuſchauern, welche Haupt- 
mann Kochi führte, kam noch eine große Anzahl von Offizieren, die 
ſich hier wie auf einer Tribüne verſammelten. 

Erſt als das Feuer der japaniſchen Batterie ſich noch verſtärkte 
und ein Hagel von Geſchoſſen gegen den Wolfsberg flog, erklärte 
Kochi: 

„Ich habe Sie hierher geführt, weil wir den Wolfsberg ſtürmen 
werden. Von hier aus können Sie das Schauſpiel genießen.“ 

Es war gegen acht Uhr morgens, als ſich in der Ebene vor dem 
Wolfsberge plötzlich japaniſche Infanteriemaſſen zeigten. Sie mar- 
ſchierten nicht in breiter Front, ſondern in Reihen hintereinander, 
die Kompagnien mit weitem Abſtand, um den feindlichen Geſchützen 
weniger Zielfläche zu bieten. Das Feuer der Ruſſen vom Wolfs- 
berge her war verhältnismäßig ſchwach; entweder waren die Ge— 
ſchütze bereits demontiert oder das raſende Feuer der Japaner ver- 
hinderte die ruſſiſchen Kanoniere, die Geſchütze raſch und ſorgfältig 
zu bedienen. 

Immer dichtere Maſſen von japaniſcher Infanterie tauchten 
auf dem anſteigenden Gelände vor dem Wolfsberge auf. Man ſah, 
wie die Kolonnen zum Teil nach rechts herumſchwenkten, um 
die ruſſiſche Befeſtigung nicht nur von der Front, ſondern auch 
von der Flanke aus zu faſſen; wahrſcheinlich kamen auch von links 
her japaniſche Kolonnen, die man indes von dem Beobachtungs- 
punkte aus nicht ſehen konnte. Zwiſchen dem Diviſionsberg, von 
dem man natürlich auch heftig zu feuern begann, und dem Wolfs- 
berg befand ſich ein Tal, welches ziemlich eng war. In dieſes 
ſchoben ſich drei japaniſche Kompagnien hinein. 

Plötzlich ſahen die Beobachter auf dem Berge dieſe drei Kom— 
pagnien in ein Flammenmeer eingehüllt. Eine Wolke, in welcher 
irgendwelche feſte Körper tauſendfach durcheinander wirbelten, erhob 
ſich. Dann ertönte ein Knall, als ſei die Erde geborſten, und einige 
Sekunden ſpäter zitterte ſelbſt der Boden, auf dem die Beobachter 
ſtanden. Als ſich die Rauchwolke vom Boden emporhob, waren 
die drei Kompagnien verſchwunden. Man jah unten nur unförmliche 
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Maſſen: die drei japaniſchen Kompagnien hatten das ſogenannte 
Tal des Todes betreten! 

In einer Länge von einem Kilometer hatten die Ruſſen ſchon 
vor Beginn der Belagerung den Boden des Tales aufgegraben und 
Kiſten mit Dynamit und anderen Sprengſtoffen hier untergebracht. 
Dann kam eine Lage Ton, um die Kiſten gegen Näſſe zu ſchützen, 
und auf den Ton wurden wieder die Felstrümmer gebracht, die 
früher das Tal bedeckt hatten. Die rieſige Mine war mit elektriſchen 
Zündern verſehen, und als die drei japanischen Kompagnien dicht— 
gedrängt das Tal paſſierten, wurde vom Wolfsberge her die Mine 
elektriſch zum Zünden gebracht. Mehr als ſiebenhundert Japaner 
flogen mit zerriſſenen Leibern nebſt Felstrümmern und Erdklumpen 
in die Luft. Die moraliſche Wirkung dieſer entſetzlichen Exploſion 
machte ſich ſelbſt bei den japaniſchen Truppen geltend. Aber nur 
einen Augenblick dauerte die Beſtürzung, dann löſte ſich die Span— 
nung bei den Japanern in ein lautes, von Tauſenden ausgeſtoßenes: 

„Banſai!“ 

Im Laufſchritt eilte ein ganzes Bataillon über die verſtüm— 
melten Reſte ihrer Kameraden hinweg, durch das Tal des Todes 
in die rechte Flanke des Wolfsberges. Aber auch an anderer Stelle 
flogen die Flatterminen auf, welche die Ruſſen vor ihren Be- 
feſtigungen angelegt hatten. Fünfzig und hundert Menſchen flogen 
hier und dort in die Luft, doch für jeden japaniſchen Gefallenen 
waren zwei neue Erſatzmänner da. Ohne Rückſicht auf das Feuer 
des Gegners ſchwärmten die Japaner jetzt in geſchloſſenen Maſſen 
gegen den Wolfsberg vor. Unaufhaltſam rückten ſie vorwärts, un— 
gefähr bis in die Hälfte des Bergabhangs. Hier aber geboten ihnen 
die Wolfsgruben und Stacheldrahtzäune Halt. 

Mehr als mannshohe Pfähle waren in unregelmäßigen Reihen, 
wohl zehnfach hintereinander, in die Erde gerammt. Zwiſchen ihnen 
war aus Stacheldraht ein vollkommenes Netz ausgeſpannt, welches 
ſo dicht war, daß kein Menſch hindurchkriechen konnte. Vor dieſen 
Stacheldrahtzäunen und hinter denſelben befanden ſich die Wolfs— 
gruben. Es ſind dies oben kreisrunde, mehr als mannstiefe Löcher, 
die trichterförmig in die Erde hinuntergehen. Auf dem Boden des 
Trichters befindet ſich ein ſpitzer, im Feuer gehärteter Holzpfahl, 
deſſen ſcharfe Spitze bis in die Hälfte des Trichters hineinragt. Dieſe 
Wolfsgruben ſind ſo dicht nebeneinander angelegt, daß kaum der 
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Fuß zwiſchen denſelben ſicheren Halt findet. Wer ausgleitet, ſtürzt 
in die Grube, und da dieſelbe unten außerordentlich eng iſt, ſo iſt 
es unvermeidlich, daß er ſich den ſpitzen Pfahl durch den Leib 
ſtößt. Es iſt ſchon ſehr ſchwer, in ruhigem Schritt und mit großer 
Aufmerkſamkeit die fünffache Reihe der Wolfsgruben zu paſſieren, 
ohne hineinzuſtürzen; die Japaner aber hatten dieſe Stelle zu 
paſſieren unter dem wütenden Schnellfeuer aus ruſſiſchen Gewehren 
und Maſchinenkanonen. 

Trotz aller Tapferkeit kam an dieſer Stelle der Sturm zum 
Stehen. Die japaniſchen Offiziere und Mannſchaften wurden durch 
das ruſſiſche Schnellfeuer niedergemäht wie Grashalme von der 
Senſe des Schnitters. Es traten neue Mannſchaften an ihre Stelle, 
aber auch ihre Kolonnen ſchmolzen dahin wie Schnee in der Sonne. 

Der Befehl zum Rückzug wurde gegeben. Die japaniſchen 
Hörner riefen die am weiteſten vorgeſchobenen Mannſchaften zurück. 
Der erſte Sturm auf den Wolfshügel war abgeſchlagen. Er koſtete 
den Japanern Tauſende von Männern, beſonders durch die Flatter— 
minen. 

Schlimm war es, daß die Verwundeten bei dem Rückzug nicht 
mitgenommen werden konnten. Man mußte fie bei dem ununter— 
brochenen Feuern der Ruſſen bis zum Einbruch der Dunkelheit 
draußen liegen laſſen. In der glühenden Hitze mögen viele dieſer 
Unglücklichen, die ſich nicht mehr fortbewegen konnten, verſchmachtet 
ſein. Erſt als die Dunkelheit hereinbrach, gingen die japaniſchen 
Krankenträger vor. Die Ruſſen, die einen nächtlichen Sturm 
fürchteten, beleuchteten mit ihren Scheinwerfern ſorgfältig die Um- 
gegend, und wo ſie die Gruppen von Japanern bemerkten, feuerten 
ſie, ſo daß auch manche von den Krankenträgern tot oder ſchwer 
verwundet zu Boden ſanken. Aber es gelang doch mit unſäglicher 
Mühe, den größeren Teil der draußen liegenden Schwerverwundeten 
zu bergen. Wer noch kriechen konnte, und ſei es auch auf allen 
Vieren, hatte ſich ſchon im Laufe des Tages, nachdem das Feuer 
der Ruſſen etwas nachgelaſſen hatte, ſelbſt zu retten verſucht. 

Die Toten ſah man draußen in ganzen Bergen liegen, vor 
den Wolfsgruben und Stacheldrahtzäunen bildeten ſie an manchen 
Stellen, wie man durch ein gutes Fernglas ſehen konnte, einen 
hohen Wall. 

Der 27. Juli verſtrich mit Vorbereitungen für den nächſten 
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Sturm. Jetzt wußte man, daß die ruſſiſchen Minen nicht mehr 
zu fürchten waren, wenigſtens nicht bis zu der erſten Verteidigungs— 
linie der Wolfsgruben und Stacheldrahtzäune. Au 28. Juli vor 
Morgengrauen gingen fünftauſend Japaner wieder zum Sturm 
vor. Es waren ausnahmslos Freiwillige, die in den Tod gingen, 
denn es war kaum anzunehmen, daß auch nur die Hälfte dieſer 
Leute den Wolfsberg erreichen würde. Unbemerkt von den Ruſſen 
kamen ſie bis an die erſten Hinderniſſe. Die Wolfsgruben wurden 
mit Sandſäcken, welche die Infanteriſten mit ſich führten, aus— 
gefüllt, ſo daß man leicht an den Stacheldraht herankommen konnte. 
Die japaniſchen Pioniere begannen die Stacheldrahtpfoſten nieder— 
zuſchlagen, ſelbſt die japaniſchen Offiziere verſuchten mit ihren 
Säbeln den Stacheldraht zu zerhauen: ein vergebliches Bemühen, 
denn dieſer Draht war aus beſtem Stahl gefertigt. 

Aus den Schützengräben hinter den Hinderniſſen raſſelte un— 
unterbrochen das Salvenfeuer und knatterten die Maſchinengewehre. 
Hunderte von Japanern fielen an dieſem erſten Hindernis. Aber 
dann waren plötzlich zwei Lücken im Stacheldrahtzaun entſtanden, 
breit genug, um kleinen Abteilungen den Durchgang zu ermög— 
lichen. Wenn auch noch mancher kampfesmutige Japaner in die 
Wolfsgruben hinter den Stacheldrahtzäunen ſtürzte und einen gräß— 
lichen Tod fand, ſtürmten doch jetzt die anderen unaufhaltſam gegen 
den Schützengraben vor. Noch einmal gaben die Ruſſen Salvenfeuer 
ab, dann verließen ſie flüchtend ihre Stellungen, verfolgt von den 
Japanern. 

Von einem zweiten und einem dritten Graben wurden die 
flüchtenden Ruſſen aufgenommen und feuerten zuſammen mit der 
Beſatzung auf dem Berge auf die anrückenden Japaner. Hunderte 
fielen und fielen wieder, aber den fünftauſend erſten Mann folgten 
fünftauſend weitere, und gegen Mittag, nachdem der Kampf wieder— 
holt zum Stehen gekommen war, machten die Japaner den letzten 
Sturm auf die Mauern und Erdwälle des Forts. 

Vom Beobachtungshügel aus ſah man die japaniſche Fahne, 
das weiße Tuch mit dem roten Ball und dem vom Mittelpunkte 
nach dem Rand ausgehenden Streifen (das Zeichen der aufgehenden 
Sonne) auf dem Wall des Wolfsberges erſcheinen. Nur einen 
Augenblick flatterte dieſe Fahne, dann fiel ſie. Ein gräßlicher 
Kampf, Mann gegen Mann mit dem Bajonett und dem Kolben, 
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wütete dort oben. Auch an anderer Stelle flatterte die japaniſche 
Fahne, und ſie fiel. Aber die Fahne erhob ſich wieder, immer neue 
Maſſen von Japanern drängten in das Fort hinein, und nach ein- 
ſtündigem fürchterlichen Ringen blieb die japaniſche Fahne end- 
gültig auf dem Wall. 

Der Wolfshügel war erobert! 

Die Ruſſen flüchteten in die Redouten, die zwiſchen den großen 
Forts ſüdlich vom Wolfsberg errichtet waren. Immer neue Kolonnen 
von Japanern eilten jetzt auf den Wolfsberg zu, um das Fort zu 
beſetzen und gegen einen Wiederangriff der Ruſſen zu verteidigen. 
Aber wenn auch die Redouten und Forts ein wütendes Feuer auf 
den Wolfsberg, den die Japaner beſetzt hielten, eröffneten, ſo wagte 
doch die ruſſiſche Infanterie nicht den Gegenſturm. Die tapfere Be- 
ſatzung des Wolfshügels hatte faſt zwei Drittel ihrer Kopfzahl ver- 
loren. Auf den Wällen lagen ganze Berge von Leichen, Japaner 
wie Ruſſen, übereinandergeſchichtet. Im Todeskampfe noch ſich 
gepackt haltend, lagen die Kämpfer, die hier wie die wilden Tiere 
nicht nur mit Bajonett und Kolben, ſondern auch mit Fäuſten und 
Zähnen gegeneinander gefochten hatten. 


Im Lager der Japaner machte ſich bei der zunehmenden Hitze 
eine Plage mehr und mehr bemerkbar, an welche die Europäer vor- 
her kaum gedacht hatten. Die Moskitos vermehrten ſich in ſo un— 
geheuerlicher Weiſe, daß die Nächte ohne Moskitonetze unerträglich 
wurden. Um gegen die Feuchtigkeit des Bodens geſchützt zu ſein, 
hatten Karl und Emerſon in ihrem Zelt Hängematten angebracht 
und zum Schutz gegen die Moskitos bedeckten ſie ſich des Nachts 
bis über den Kopf mit leichten Decken. Es war das ſehr unangenehm 
wegen der Hitze, dann aber gewährte es abſolut keinen Schutz. Die 
Moskitos ſchlüpften auch unter die Decken, und es verging keine 
Nacht, wo nicht der eine oder der andere der beiden Freunde wie ein 
Raſender aus der Hängematte fuhr, weil er von einem Moskito 
böſe geſtochen worden war. 

„Es muß irgend etwas geſchehen,“ meinte Emerſon. „Mit 
den Moskitos iſt nicht zu ſpaßen. Ich kenne die Tiere von meiner 
amerikaniſchen Heimat her. Das Schlimmſte iſt, daß wir eine 
Blutvergiftung und dadurch eine tödliche Krankheit bekommen 
können. Es liegen fo viel Leichen noch unbeerdigt hier in der Um- 
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gegend herum, daß ſtets zu befürchten iſt, einer der Moskitos über- 
trage das Leichengift auf uns. Sie wiſſen ja, daß in den Malaria⸗ 
gegenden auch das Fieber lediglich durch Moskitoſtiche entſteht. 
Generalſtabshauptmann Rodi hat mir gejagt, daß in Dalny 
Moskitonetze zu haben ſeien. Die Eiſenbahn dahin können wir jetzt 
nicht benützen, denn ununterbrochen ijt dieſelbe von Munitions- 
und Geſchütztransporten in Anſpruch genommen. Auch Proviant 
und Belagerungsmaterial wird befördert, und es iſt ſelbſt den 
japaniſchen Generalſtabsoffizieren nicht erlaubt, mit der Eiſenbahn 
nach Dalny zu fahren. Zu Pferde indes iſt ja der Weg nicht zu 
weit. Es geht auch ein ganz paſſabler Weg nach Dalny über die 
Berge hinüber, der einen viel kleineren Bogen macht als die Cijen- 
bahn. Nach meiner Schätzung können es höchſtens zweiunddreißig 
Kilometer ſein. Bei den Kavallerieoffizieren werden wir wohl ein 
Pferd geliehen erhalten. Wollen Sie nach Dalny hinüberreiten, ſo 
will ich ein Pferd beſorgen, wenn Sie aber lieber hier bleiben wollen, 
gehe ich nach Dalny; die Moskitonetze müſſen wir auf jeden Fall 
haben.“ 

„Ich reite ganz gern nach Dalny hinüber,“ meinte Karl, „wenn 
Sie nicht beſondere Gründe haben, allein zu reiten.“ 

„Ich bliebe ganz gern hier. Ich habe die Abſicht, entgegen dem 
Befehl General Nogis, ein wenig im Vorterrain Studien zu machen, 
denn auf die Dauer werden meine Berichte langweilig. Man be- 
kommt wohl von den Generalſtabsoffizieren hin und wieder Material 
zu einer Depeſche, aber ſenſationelle Berichte, wie meine ameri— 
kaniſche Zeitung ſie braucht, kann ich mir auf dem bisherigen Wege 
nicht verſchaffen.“ 

Am nächſten Morgen ſtand ein Pferd für Karl bereit, aber auch 
Lipao hatte ſich einen Mauleſel von irgend einem Chineſen gemietet 
und war bereit, Karl bei dem Ausflug nach Dalny zu begleiten. 

„Ich meine Schweſter ſehen,“ ſagte er in dem gebrochenen 
Engliſch, das er ſprach, und das er mit großer Geſchwindigkeit durch 
den Umgang mit den Europäern verbeſſerte. „Ich Weg zeigen und 
beim Einkauf helfen. Chineſen ſonſt den Herrn ſehr betrügen!“ 

Emerſon hatte ein Verzeichnis derjenigen Bedürfniſſe auf— 
geſtellt, welche in Dalny für das Lagerleben eingekauft werden 
mußten. Auf dem Rückmarſch hatte jedenfalls der Packeſel Lipaos 
eine ganz anſtändige Laſt zu tragen. 
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Ganz gemütlich wurde der Weg nach Dalny in wenigen Stunden 
zurückgelegt. Karl mußte ſich bei dem Kommando von Dalny unter 
Vorweiſung ſeiner Papiere melden, um ſich das Recht zum Aufent- 
halt für vierundzwanzig Stunden zu verſchaffen. Er ging gleich 
an den Einkauf der Sachen, deren er bedurfte; nur mit den Moskito⸗ 
netzen war es eine ſchlimme Sache. Dieſelben waren nicht zu haben 
und ſollten erſt am nächſten Tage, ja erſt am nächſten Nachmittage 
in dem Laden bei dem Chineſen, der ſie beſchaffen wollte, zu kaufen 
ſein. Karl fand notdürftig Quartier im „Hotel Dalny“, das mit 
japaniſchen Offizieren überfüllt war, und Lipao ging zu feinen 
Verwandten nach dem Chineſendorfe hinüber. 

An' nächſten Tage wurden Konſerven, Zigarren, Zigaretten, 
Streichhölzer, Getränke eingekauft und zu Packlaſten geordnet. Die 
Moskitonetze waren erſt in ſpäter Abendſtunde zu haben. Ganz gern wäre 
Karl noch die zweite Nacht in Dalny geblieben, aber die Friſt für 
ſeinen Aufenthalt war abgelaufen, ſogar ſchon einige Stunden 
überſchritten. Er hätte Weiterungen und vielleicht Unannehmlich— 
keiten mit dem japaniſchen Kommando gehabt und beſchloß, trotz— 
dem die Dunkelheit bald hereinbrach, abzureiten, zumal Lipao meinte, 
er könne den Weg auch bei Nacht finden. 

Als Karl ſchon im Sattel ſaß, trat aus dem Hotel einer der 
Deutſch ſprechenden japaniſchen Offiziere, der ſeine militäriſche Aus— 
bildung in Deutſchland genoſſen hatte. 

„Sie wollen fort?“ fragte er Karl. 

„Ja, ich will ins Lager nach Port Arthur zurück. Mein 
Freund und Berufsgenoſſe erwartet ſehnſüchtig ein Moskitonetz.“ 

„Ich würde an Ihrer Stelle bei Nacht nicht über die Berge 
reiten, der Weg iſt unſicher. Es ſind ſogar einzelne Kavallerie— 
patrouillen nachts angefallen worden.“ 

„Von den Ruſſen?“ 

„Nein, aber von den Chineſen. Es ſind hier unten überall 
Boxerbanden, das heißt Räuber.“ 

„Ich dachte, die Boxer ſind auf japaniſcher Seite?“ 

„Einzelne Banden wohl. Aber es gibt Geſindel, das ſich nicht 
in unſern Dienſt ſtellt, ſondern die günſtige Gelegenheit zum Rauben, 
Plündern und Morden benützt.“ 
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„Ich habe meinen Revolver, und auch mein Diener iſt be— 
waffnet. Unſere Pferde ſind ausgeruht und ich gedenke, bis Mitter— 
nacht vor Port Arthur zu ſein.“ 

„Viel Glück auf den Weg!“ meinte der japaniſche Offizier. 

Karl ritt ab, doch konnte er, wie er bald einſah, nicht ſo ſchnell 
vorwärts kommen, wie er beabſichtigte, weil der ſchwerbeladene 
Mauleſel, neben dem Lipao herlief, ſehr langſam ging. Wie das 
bei jedem Marſch mit Tragtieren gewöhnlich iſt, hatte ſich nach 
der erſten halben Stunde das Gepäck, das der Mauleſel trug, ſo 
verſchoben, daß er abgeſattelt und neu gepackt werden mußte. Das 
nahm weit über eine halbe Stunde in Anſpruch, ſo daß es ſchon 
dämmerig war, als die Berge erreicht wurden. 

Im Dunkeln kam man durch den chineſiſchen Ort Hſiaomaling. 
Hier teilt ſich die Straße. In einem kurzen Bogen führt der Weg 
bald über den Maanfluß nach Süden direkt auf die Meeresküſte zu, 
in einem weiteren Bogen, der erſt ſpäter den Maanfluß überſchreitet, 
geht der Weg nach Port Arthur. Ohne die Warnung des japaniſchen 
Offiziers hätte Karl wahrſcheinlich in Hſiaomaling Halt gemacht 
und ſich genau über den Weg orientiert, aber er war doch unruhig 
geworden, und da er in der Ortſchaft eine auffallende Bewegung 
und ſehr viele Chineſen ſah, die in Gruppen zuſammenſtanden, zog 
er hindurch, ohne ſich aufzuhalten. 

Bald ſtand er vor einer Dreiteilung des Weges. Er glaubte 
als richtigen Weg für ſich den mittelſten wählen zu müſſen und 
ſchlug dieſen auch ohne Zaudern ein. Es fiel ihm auf, daß er den 
Maanfluß ſo bald erreichte. Infolge der großen Hitze war das 
Waſſer ſehr niedrig, die Pferde durchſchritten es ohne weiteres. 
Dann kam ein Wald, in dem der Weg ſich weniger deutlich ab— 
zeichnete. 

Ungefähr zwei Stunden war man langſam geritten, als von 
einer Berghöhe aus wieder eine Orientierung möglich war. Karl 
mußte ſich ſagen, daß er auf falſchem Wege war. Über Port Arthur 
und Umgebung ſah man nachts beſtändig einen Lichtſchein, der ſogar 
bis Tſchifu zu ſehen war. Dieſen Lichtſchein hätte Karl, wenn er 
auf dem richtigen Wege geweſen wäre, vor ſich haben müſſen, er 
ſah ihn jetzt rechts ſeitwärts, ein Beweis, daß er von der Richtung 
abgekommen war. Ohne weiteres die Richtung nach rechts einzu— 
ſchlagen, ging nicht an, auf ungebahntem Pfade konnte man in dem 
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fremden Terrain nicht darauf losreiten. Umkehren ging auch nicht 
gut. Karl beſprach ſich mit Lipao, welcher ſagte: 

„Ich ſchon lange wiſſen, daß auf falſchem Weg. Aber dort 
drüben links Licht.“ 

In der Tat ſah man zur Linken des Weges, den Karl bisher 
geritten war, ein ſtarkes Licht zwiſchen den Bäumen. Karl nahm 
die Richtung auf dasſelbe und ſah bald, daß es ſich nicht um Licht, 
ſondern ſogar um Feuer handelte. Eine Viertelſtunde ſpäter befand 
er ſich auf einem Köhlerplatz mitten im Walde. 

Chineſiſche Köhler waren hier beſchäftigt, Holzkohlen herzu— 
ſtellen, für welche ſie bei der japaniſchen Armee vor Port Arthur 
guten Abſatz hatten. Die Japaner find gewöhnt, mit Holzkohlen 
zu kochen und verwendeten auch aus Vorſicht dieſes Feuerungs— 
material, das keinen Rauch gibt, um nicht ihre Stellungen den 
Ruſſen durch die aufſteigenden Rauchſäulen der Lagerfeuer zu ver— 
raten. Es waren wohl ein Dutzend kräftige, rußige Chineſengeſtalten, 
die ſich mit den Meilern der Köhlerei beſchäftigten. 

Lipao näherte ſich ihnen und fragte um Beſcheid über den 
Weg nach Dalny und Port Arthur. Die Chineſen gaben ihm nur 
unwillig Antwort. Als Karl näher herantrat und durch Lipao ver- 
handeln wollte, ſah er, daß er auf einen freundlichen Empfang 
nicht zu rechnen hatte. Die Chineſen hatten ſehr bald bemerkt, daß 
er keine Uniform trug und glaubten ſich daher nicht verpflichtet, 
ihm irgendwelche Auskunft zu geben. Karl zog ſeine Börſe und 
gab einige größere Silberſtücke an die Leute, während er Lipao auf- 
forderte, noch einmal nach dem Wege zu fragen. Die Chinejen 
traten darauf zur Seite, ſprachen eifrig miteinander, doch ſo, daß 
die Fremden nichts hören konnten, und der älteſte von ihnen kam 
mit der Erklärung zurück: der Fremde ſolle abſteigen und bei ihnen 
bis zum Morgen bleiben, der Weg ſei im Finſtern ſehr ſchlecht 
zu finden. Nach Dalny ſei es auch für einen Nachtritt zu weit. 

Karl ließ den Chineſen durch Lipao ſagen, er wolle nach Port 
Arthur, aber die Chineſen ſchüttelten die Köpfe und meinten, Port 
Arthur ſei belagert, dort könne niemand hin. Sie machten dann 
auch nicht weiter viel Federleſens, ſondern ſchirrten dem Mauleſel 
die Traglaſten ab und brachten dieſelben in eine primitive Holz- 
hütte. Karl knöpfte die Ledertaſche des Revolvers, den er um den 
Leib geſchnallt hatte, auf, um den Leuten zu zeigen, daß er eventuell 
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einer Gewalttätigkeit zu begegnen wiſſe. Das hatte nur die Folge, 
daß plötzlich drei Chineſen mit ruſſiſchen Militärgewehren in der 
Hand um ihn herumſtanden und wortlos die Waffe ſchußbereit 
hielten. Der älteſte der Chineſen forderte ihn dann energiſch auf, 
abzuſteigen. 

Blitzſchnell, denn es war keine lange Zeit übrig, überlegte 
Karl, was er jetzt beginnen könne. Den Revolver ziehen und Feuer 
geben, wäre Torheit geweſen, denn die drei bewaffneten Chineſen 
ſtanden jeder kaum fünf Schritt von ihm entfernt, ſowie er den 
Revolver herauszog, ſchoſſen ſie ihn nieder. Das Pferd herumreißen 
und davonſprengen wäre ſehr gefährlich geweſen, dann aber hätte 
Karl auch Lipao in den Händen der Chineſen laſſen müſſen, und 
das wäre von ihm eine Nichtswürdigkeit geweſen. Er ſtieg daher ab. 
Sein Pferd wurde ſofort beiſeite geführt. Der älteſte der Chineſen, 
wohl der Leiter der Köhlerei, nötigte ihn mit Lipao zuſammen in 
eine Blockhütte hinein. Die Tür wurde zugemacht und man hörte, 
wie außen ein ſchwerer Balken als Riegel vorgelegt wurde. Fenſter 
hatte die Blockhütte nicht. 

„Was wollen die Kerle von uns?“ fragte Karl, der ſehr un⸗ 
ſicher geworden war, ſeinen chineſiſchen Diener. 

„Sie ihnen haben gegeben Geld. Das war ſehr gefährlich,“ 
meinte Lipao. „Chineſen ſein ſehr habſüchtig, ſie wollen uns alles 
wegnehmen und uns totmachen.“ 

„Sie haben mir und dir doch den Revolver gelaſſen!“ ſagte 
Karl, dem die ganze Situation ſehr unbehaglich vorkam. 

„Sie uns haben eingeſperrt,“ ſagte Lipao, „ſie uns nicht 
herauslaſſen und uns nichts geben zu eſſen und zu trinken. Wir 
beide kaput.“ 

Der Gedanke Lipaos ſchien berechtigt, denn den Chineſen war 
alles zuzutrauen. Karl ſetzte ſich auf einen Holzklotz in der Ecke 
der Blockhütte, welche nichts weiter als einige ähnliche Holzklötze 
enthielt, und überlegte, ob es nicht eine Möglichkeit gäbe, dieſen 
chineſiſchen Köhlern zu entrinnen. Er mußte annehmen, daß nach 
vierundzwanzig Stunden Emerſon ihn vermiſſen würde. Dieſer 
konnte dann allerdings in Dalny nachfragen, und dort würde er 
mit großen Zeitverluſten erfahren, daß der Berufsgenoſſe mit dem 
chineſiſchen Diener von Dalny fortgeritten war. Nach dem Vermißten 
zu ſuchen, wäre zwecklos geweſen; ſelbſt wenn Emerſon ein ganzes 
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Bataillon japaniſcher Soldaten zur Verfügung gehabt hätte, was 
ja doch jedenfalls nicht der Fall war, hätten dieſe Truppen nicht ge- 
nügt, um ein bergiges Terrain von vielleicht 400 Quadratkilometern 
nach zwei verlorengegangenen Perſonen abzuſuchen. Es wäre ja 
möglich geweſen, daß auch eine Abteilung beim Suchen zu den 
Köhlern gekommen wäre, aber darüber konnten acht, zehn, zwölf 
Tage vergehen und inzwiſchen waren allerdings die beiden Ein- 
geſperrten in der Blockhütte verhungert und verdurſtet. 

Lipao warf ſich auf den Boden der Blockhütte und ſagte zu 
Karl: 

„Der Herr hinlegen und ſchlafen. In ſchlimmen Sachen nichts 
beſſeres wie ſchlafen. Man vergißt böſe Dinge.“ 

Der gute Rat Lipaos war nicht übel, aber Karl war zu auf⸗ 
geregt, um ſchlafen zu können. Er blieb ruhig auf ſeinem Holzklotz 
ſitzen, um Lipao nicht zu ſtören, deſſen regelmäßige Atemzüge ihm 
bald bewieſen, daß der halbwüchſige Burſche wirklich in einen ruhigen 
Schlaf verfallen war. Der Chineſe iſt fähig, zu jeder Zeit und an 
jedem Orte zu ſchlafen, man behauptet ja von den Chineſen, ſie 
ſeien in der glücklichen Lage, keine Nerven zu beſitzen, unter denen 
der Europäer jo viel leidet ... 

Karl war doch ſchließlich eingeſchlafen. Halb auf der Erde 
liegend, mit dem Rücken an den Holzklotz gelehnt, hatte er ſelbſt 
in dieſer unbequemen Stellung mehrere Stunden Schlafes genoſſen. 
Als er erwachte, mußte er ſich erſt beſinnen, wo er war. Es war 
finſter im Innern der Blockhütte, nicht ein Strahl des Tageslichtes, 
das wahrſcheinlich draußen herrſchte, drang durch das Dach oder 
die Wände. Die Zwiſchenräume zwiſchen den Balken, aus denen 
die Hütte errichtet war, hatten die Chineſen ſorgfältig mit Moos 
verſtopft. Karl entzündete ein Streichholz und ſah auf ſeine Uhr. 
Es war zehn, wahrſcheinlich vormittags. Als das Streichholz auf- 
flammte, ſah Karl Lipao neben ſich ſtehen. 

„Herr! Lipao ein Stück Brot bei ſich haben. Hier nehmen 
Herr und eſſen.“ 

Karl fühlte wohl großen Hunger, aber er wollte das Brot 
Lipaos nicht annehmen. 

„Iß du nur ſelbſt das Brot, Lipao,“ ſagte er. 

„Lipao nicht hungrig. Lipao viele Jahre hungern gelernt. 
Lipao lange aushalten ohne Brot.“ 
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„Ich danke dir, Lipao. Du biſt ein guter Junge, aber behalte 
das Brot nur für dich.“ 

Lipao entfernte ſich, um ſich in der anderen Ecke der Blockhütte 
ruhig auf ſeinen Klotz zu ſetzen. Die Dunkelheit regte die Gedanken 
der beiden Gefangenen lebhaft an. Die Zeit verſtrich langſam, als 
wären ihre Flügel gelähmt. Von draußen her tönte hin und wieder 
das Rufen einer Stimme, man hörte auch undeutlich Geſpräche. 
Beide Gefangenen ſtrengten ihre Ohren nach Möglichkeit an, um 
etwas von dieſen Geſprächen zu verſtehen; aber ſelbſt Lipao, deſſen 
Gehör ganz beſonders geſchärft war, vermochte nicht Sinn und 
Zuſammenhang in die Reden der Chineſen draußen zu bringen. 
Um die Gefangenen ſchien man ſich nicht zu kümmern. 

Viele Stunden waren nach der Anſicht Karls vergangen, als 
er wieder Licht machte und nach der Uhr ſah. Sie zeigte auf Zwölf. 

Mit den Streichhölzern mußte Karl möglichſt vorſichtig um— 
gehen, er hatte höchſtens noch ein Dutzend von ihnen in ſeiner 
Büchſe. Ein brennender Durſt begann ihn zu quälen. Bald empfand 
Karl, daß die Qual des Durſtes viel ſchlimmer iſt, als die des 
Hungers. Das Gefühl der Leere im Magen und der Wunſch nach 
Speiſe waren in kaum einer Stunde überwunden worden, der Durſt 
aber ließ ſich nicht überwinden, er wurde mächtiger und mächtiger. 

Karl ſprang plötzlich auf. Er begann die dicke Tür der Block— 
hütte mit ſeinen Fäuſten und Stiefelabſätzen zu bearbeiten, er 
ſchrie ſo laut er konnte. Es näherte ſich auch draußen irgendein 
Chineſe, der einige Worte dem Tobenden durchrief. 

„Was ſagt er?“ fragte Karl ſeinen Gefährten. 

„Sie uns lachen aus! Sie uns ſagen, wir können nicht heraus.“ 

Ermattet von ſeinem Schreien und gegen die Tür Schlagen 
mußte ſich Karl, ohne einen Erfolg erreicht zu haben, wieder auf 
ſeinen Holzklotz ſetzen. 

Hatten wirklich dieſe Schufte da draußen die Abſicht, die Ge— 
fangenen verhungern und verdurſten zu laſſen? Es war freilich 
das einfachſte Mittel, um ſie zu beſeitigen. 

Verzweifelt durchſuchte Karl ſeine Taſchen. Er hatte bei ſich 
ſeine Börſe, ein Taſchenmeſſer, ein Notizbuch, einen mit ſechs 
Patronen geladenen Revolver und außerdem weitere ſechs Patronen 
in der Ledertaſche, in der der Revolver ſteckte. Seine Börſe, gefüllt 
mit Gold- und Silberſtücken, nützte ihm ebenſowenig wie alle anderen 
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Gegenſtände, die er bei ſich trug; alles, was er beſaß, hätte er 


jetzt für einen Trunk Waſſer hingegeben. Wenn er mit dem Revolver 


auf die Tür ſchoß, ſo ging dieſe doch nicht auf, weil ſie durch einen 
ſtarken Querbalken draußen befeſtigt war. Durch die Schüſſe hätte 
Karl nur die Luft in der Blockhütte verſchlechtert, die an und für 
ſich ſchon dumpfig und unangenehm war... 

Es mochte wohl gegen Abend fein, als Lipaos Stimme wieder 
neben Karl erklang: 

„Herr! Nehmen das Brot. Nicht nur gut zum Sattwerden, 
auch gut gegen Durſt. Lipao nicht das Brot eſſen. Gar nicht eſſen, 
wenn der Herr nicht nehmen.“ 

Karl war tief gerührt von der Treue des Knaben. Er ſuchte 
im Finſtern nach den Händen Lipaos, brach ein Stück von dem 
Brote ab und ſagte: 

„Du ſiehſt, ich habe mir etwas Brot genommen, iß du nun 
den Reſt.“ 

Nach einigem Sträuben entfernte ſich Lipao, mit dem größeren 
Teil des Brotes. Karl aß das Stückchen Brot, das nicht genügt hätte, 


um den Hunger eines Kindes zu ſtillen, aber er empfand wirklich 


für einige Zeit wenigſtens eine Linderung des entſetzlichen Durft- 
gefühls. Nach einer Stunde aber kam der brennende Durſt wieder, 
die Qualen wurden noch ſchlimmer als vorher. Die Gedanken Karls 
gingen kreuz und quer durcheinander. Bald machte er ſich Vorwürfe, 
daß er dem Rate des Offiziers bei dem Abreiten in Dalny nicht 
gefolgt war. Schließlich wäre es doch nicht ſo ſchlimm geweſen, 
ſich von dem Kommandanten in Dalny die Exlaubnis für den 
weiteren Aufenthalt in der Stadt bis zum nächſten Morgen zu 
verſchaffen. Dann dachte er wieder daran, daß er doch das Unglück 
nicht hatte vorausſehen können, und daß er auch Verpflichtungen 
gegen Emerſon hatte, der auf das Moskitonetz wartete. 

Bei dem Gedanken an Emerſon erfüllte ihn immer noch die 
Hoffnung, daß der Freund und Berufsgenoſſe ihn nicht im Stich 
laſſen werde. Karl ſagte ſich auch, es läge im Intereſſe der 
japaniſchen Belagerungsarmee vor Port Arthur, dafür zu ſorgen, 
daß im Rücken der Truppen abſolute Sicherheit herrſche. Auch 
fürchteten ſich die Japaner, wie er wußte, ſehr vor der öffentlichen 
Meinung in Europa. Es warf auf die japaniſche Kriegsführung 
und auf den Sicherheitsdienſt ein ſchlechtes Licht, wenn ein Bericht⸗ 
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erſtatter von der japaniſchen Armee mit ſeinem Diener ſpurlos 
verſchwinden konnte. Der Gedanke, daß die Rettung doch nicht 
ganz ausgeſchloſſen ſei und daß vielleicht ſchon am nächſten Tage 
die Befreiung erfolgen könne, tröſtete Karl ſo, daß er eine Zeitlang 
ſelbſt den brennenden Durſt vergaß, der ihn quälte. Er legte ſich 
wieder auf den Erdboden nieder, um wenigſtens im Schlummer 
Durſt und Hunger zu vergeſſen. 

Er ſchlief raſcher ein, als er erwartet hatte, aber der Schlaf 
brachte ihm keine Beruhigung, ſondern nur eine Vermehrung der 
Qualen. Der nach Waſſer und Speiſe lechzende Körper veranlaßte 
das Gehirn zu Träumen, die ſich alle um Eſſen und Trinken drehten. 
Karl ſah ſich mitten in einer grünenden Oaſe an einer kühlen 
Quelle. Der Traum gaukelte ihm die Erinnerung an eine Reiſe 
durch die Wüſte Sahara vor, die er vor einigen Monaten unter- 
nommen hatte. Wie labte er ſich an dem herrlichen Waſſer der 
kühlen Quelle! Aber je mehr er trank, deſto durſtiger wurde er, 
bis er endlich erwachte, zur Verzweiflung gebracht durch den 
brennenden Durſt, der ihn plagte, und der ſich jetzt nach dieſem 
Traume noch wütender bemerkbar machte als zuvor. Jedesmal 
wenn es dem Gepeinigten gelang, einzuſchlafen, kam irgendein neuer 
quälender Traum. Er ſah ſich zu Hauſe im Kreiſe ſeiner Angehörigen 
an einer reichbeſetzten Tafel; er aß und trank, nur um immer 
hungriger und durſtiger zu werden, bis er wieder erwachte. 

Lipao rührte ſich nicht, er ſchlief oder er tat ſo, als ob er 
ſchliefe. Der Knabe mußte mindeſtens ſo viel leiden wie Karl. War 
der junge Chineſe auch an Hunger und Entbehrungen gewöhnt, 
ſo war gewiß ſein jugendlicher Körper nicht ſo widerſtandsfähig 
wie der des gutgenährten Europäers. 

Nochmals verfiel Karl in einen Schlaf, der durch wirre, wilde 
Träume geſtört wurde. Jetzt führte ihn der Traum vor Port 
Arthur. Donnernd krachten die Geſchütze. Immer gewaltiger wurde 
das Rollen und Dröhnen, bis Karl wiederum erwachte. Jetzt hörte 
er aber, daß wirklich dieſes Rollen draußen ertönte, und bald wurde 
es ihm klar, daß ein ſchweres Gewitter niederging. Das Krachen 
der Blitzſchläge war deutlich vernehmbar, endlos rollte der Donner, 
deſſen Echo Wald und Berge zurückwarfen. Gleichzeitig vernahm 
Karl das Rauſchen eines Wolkenbruches. Auf den Ellbogen geſtützt 
lauſchte er, und wenn er an das Waſſer dachte, das da draußen 
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in Strömen vom Himmel herniederpraſſelte, wurde ſein Durſt aufs 
neue aufgeſtachelt. 

Plötzlich tönte durch das Rauſchen des Wolkenbruchs und das 
Rollen des Donners die Stimme Lipaos: 

„Herr, Licht anzünden! Hier Waſſer!“ 

Wie elektriſiert ſprang Karl auf und eilte nach der Ecke, aus 
welcher Lipao rief. Das aufflammende Zündholz zeigte, daß an 
der Hinterwand der Blockhütte, die ſich an den Bergabhang lehnte, 
die Fluten des Wolkenbruchs ſich einen Weg durch das Erdreich 
geſucht und den unterſten Balken der Blockhütte unterwaſchen 
hatten; rieſelnd drang hier das Waſſer durch. Kaltes Waſſer, 
allerdings mit Erde vermiſcht, aber Waſſer, das für die beiden 
verſchmachteten Gefangenen die Stillung all ihrer Sehnſucht be- 
deutete. Mit den hohlen Händen fingen ſie das Waſſer auf und 
ſchlürften es. Es kam in ſolchen Mengen, daß man keines Lichtes 
bedurfte. 

Wie das erquickte! Wie friſcher Lebensmut ſich bei Karl be⸗ 
merkbar machte! Das Köſtlichſte, was er je in ſeinem Leben an 
Speiſe und Trank genoſſen hatte, ſchien ihm dieſes ſchmutzige, kalte 
Waſſer. Das Rieſeln und Plätſchern dieſes Waſſers klang ſeinen 
Ohren wie lieblichſte Muſik. 

Das Waſſer, das in die Blockhütte eindrang, ſickerte raſch in 
den Boden ein. Lipao ſuchte in der Hütte umher. Noch einmal bat 
er Karl, ein Streichholz zu entzünden. Plötzlich kletterte Lipao an 
der glatten Wand empor und mit einem Freudenſchrei brachte er 
einen viereckigen Korb, der an einem Nagel hing, herunter. 

„Ich wiſſen, wo Chineſen ihre Sachen aufbewahren.“ 

Dieſer viereckige, aus Stroh und Weidenruten geflochtene Korb, 
inwendig und auswendig mit dickem chineſiſchen Reispapier jorg- 
fältig ausgeklebt, hatte früher als Behälter für den in der 
Mandſchurei gebrannten entſetzlichen Schnaps gedient. Nach einem 
ſolchen Korbe, der ſich gewöhnlich in mehreren Exemplaren in 
jeder chineſiſchen Hütte befindet, hatte Lipao geſucht, um ihn jetzt 
mit dem durchrieſelnden Waſſer zu füllen. Der Wolkenbruch nahm 
draußen ein Ende, es dauerte dann keine Viertelſtunde mehr, bis 
das Waſſer, das in die Blockhütte drang, aufhörte zu fließen. Die 
Inſaſſen waren dann wieder den ſchrecklichen Qualen des Durſtes 
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ausgeſetzt, wenn ſie ſich nicht wenigſtens einen kleinen Mundvorrat 
anlegten. 

Es dauerte nur kurze Zeit, bis der Korb, der ungefähr fünf 
Liter enthielt, vollſtändig mit Waſſer gefüllt war. Wenn der Korb 
nun ruhig auf die Seite geſtellt wurde, konnten ſich auch die feſten 
Beſtandteile, die im Waſſer enthalten waren, Erde und Sand, zu 
Boden ſetzen, ſo daß man einen klaren Trunk erhielt, mit dem 
man wohl einige Tage auskommen konnte. 

Nachdem der fürchterliche Durſt reichlich geſtillt war, wurde 
Karl von einer unüberwindlichen Müdigkeit befallen. Der Boden der 
Blockhütte war allerdings durch das eindringende Waſſer naß ge— 
worden, an einer Stelle aber war er höher, und hier entdeckte Lipao 
einen trockenen Fleck. Karl und ſein Genoſſe warfen ſich hier auf 
den Boden und fielen bald in einen traumloſen Schlaf. 
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Nachdem es den Japanern gelungen war, die im Vorgelände 
liegenden proviſoriſchen Werke der Ruſſen, wie den Wolfshügel, 
mit ſtürmender Hand zu nehmen, glaubten ſie es auch ermöglichen 
zu können, die Forts ſelbſt durch Handſtreich und Überrumpelung 
in ihren Beſitz zu bringen. Unter fürchterlichen Menſchenopfern 
ſtürmten ſie die nächſtgelegenen Forts dreimal hintereinander ohne 
jeden Erfolg. Die Ruſſen waren nicht nur wachſam, ſondern auch 
überaus tapfer und hartnäckig in der Verteidigung. Unter wahrhaft 
ſchrecklichen Verluſten mußten die Japaner den Plan aufgeben, 
Port Arthur in ähnlicher Weiſe den Ruſſen zu entreißen, wie ihnen 


Approſchen und Parallelen. 73 


dies bei den Chineſen gelungen war. Es blieb nichts übrig, als 
eine regelrechte Belagerung der Feſtung von der Landſeite her zu 
beginnen; die „Maulwurfsarbeit“ mußte angefangen werden. Unter 
dem Schutze der Batterien mußte man mit der Schaufel und der 
Hacke ſich in die Erde graben, um ſo dem Feinde zu Leibe 
zu gehen. 

Will man ſich einer Feſtung, einem ſtarken Fort, ohne allzu 
große Verluſte nähern, ſo gräbt man tiefe Gräben bis zur doppelten 
Mannshöhe und von einer Breite, daß Sektionen von vier bis 
fünf Mann bequem marſchieren können. Dieſe Zugangsgräben 
werden im Zickzack angelegt, damit der Feind ſie nicht mit direktem 
Feuer beſtreichen kann. Dieſe Zickzackwege nennt man Approſchen 
(nach dem franzöſiſchen Worte approche = Zugang, Annäherung). 
An gewiſſen Stellen verbreitert man die Approſchen oder man 
gräbt nach rechts und links, möglichſt vor dem feindlichen Feuer 
geſchützt, Seitengräben, gewiſſermaßen Sackgaſſen, in denen man 
Lazarettſtationen, Munitionsdepots, Hacken und Schaufeln unter- 
bringt, oder wo die Ablöſungen wenigſtens für einige Zeit geſichert 
vor dem Feuer des Feindes ausruhen können. Iſt man mit dieſen 
Zickzackwegen ungefähr bis auf 700 Meter an die feindliche Be— 
feſtigung herangekommen, ſo errichtet man parallel zu dieſer Be— 
feſtigung einen Graben, den man nach Möglichkeit ſichert und ſo 
einrichtet, daß die Beſatzung gegen das Feuer des Feindes wenigſtens 
einigermaßen geſchützt iſt Dieſer Graben, die ſogenannte erſte 
Parallele, wird ſtark mit Infanterie, mit Feldgeſchützen und 
Maſchinenkanonen beſetzt und bildet die feſte Baſis für die plan— 
mäßige Belagerung. 

Von der erſten Parallele aus, möglichſt von den Enden, treibt 
man wieder Zickzackwege nach vorn und errichtet dann die zweite 
Parallele. Wenn nötig, wird mit Hilfe von Zickzackwegen auch noch 
eine dritte Parallele erreicht und eingerichtet und von dieſer aus 
dann der Sturm auf die feindliche Befeſtigung unternommen. 
Natürlich kann dieſer Sturm nur erfolgen, nachdem durch die 
Artillerie die Werke des Feindes derartig demoliert ſind, daß er 
kaum noch imſtande iſt, Geſchütze zu richten und abzufeuern. Auch 
möglichſt viel Geſchütze müſſen durch das Artilleriefeuer zerſtört 
ſein. Immerhin bleibt ſolcher Sturm etwas ſehr Gefährliches, denn 
der Verteidiger hat, wie wir ſpäter ſehen, allerlei Mittel, um ſelbſt 
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den in den Feſtungsgraben eingedrungenen Feind noch zum Rückzug 
zu zwingen. 

Das Anlegen der Approſchen und Parallelen iſt eine gar 
mühſame Arbeit. Vor Port Arthur konnte man die Approſchen 
im vegetationsloſen Erdboden anlegen, aber je mehr man nach 
vorwärts kam, deſto tiefer geriet man in Steine und Felſen. In 
vollſtändiger Bergmannsarbeit mußte ein Teil dieſer Zickzackgräben 
gebaut werden, die man natürlich an gewiſſen Stellen überbrückte, 
um einen ſicheren Übergang zu ſchaffen. Selbſtverſtändlich ſieht 
der Belagerte dieſen Arbeiten des Belagerers nicht untätig zu. Er 
ſucht ihn nach Möglichkeit zu ſtören. Er hält dieſe Zickzackgräben 
und Parallelen unter unabläſſigem Feuer bei Tag und bei Nacht, 
er ſucht beſonders die nächtlichen Arbeiten durch Ausfälle zu ſtören. 
Er errichtet endlich im Vorgelände, dort wo der Feind die Parallelen 
ausheben könnte, nächtlich, wenn irgend angängig, Verteidigungs— 
ſtellen, die von Infanterie beſetzt werden und welche die Annäherung 
des Belagerers außerordentlich erſchweren. 

Gegenüber dem ruſſiſchen Fort Banduſan waren die Japaner 
verhältnismäßig ſchnell bis in die erſte Parallele gelangt. Hier 
hatten ſie ſich, ſo gut es ging, eingerichtet. Aus Sandſäcken waren 
vor dem Graben noch hohe Bruſtwehren errichtet worden. Im 
Graben ſelbſt hatte man aus ſtarken Balken, aus eiſernen Trägern, 
Dächer hergeſtellt, welche meterhoch mit Erde beworfen wurden. 
Die Zugänge zu dieſen unterirdiſchen Wällen und Dächern hatte man 
wiederum mit ſtarken Balken, mit Eiſenträgern, mit Sandſäcken und 
dichten Erdaufſchüttungen geſichert. 

Und doch war der Aufenthalt in dieſem Laufgraben, der den 
bezeichnenden Namen „Dreißig Minuten-Graben“ erhielt, geradezu 
unerträglich. Vor dieſer erſten Parallele der Japaner ſtieg das 
Gelände noch ſanft an, dann kam eine Terraſſe, die von den Ruſſen 
mit allen Künſten der Befeſtigung zu einem proviſoriſchen Werk 
eingerichtet war. Erſt jenſeits dieſes Werks, das nur hundert 
Meter vom Dreißig-Minuten-Laufgraben entfernt lag, ſtieg ziem⸗ 
lich ſteil die Böſchung an, auf deren Höhe das Fort lag. Auf 
hundert Meter alſo, faſt auf Steinwurfweite, ſtanden ſich Ruſſen 
und Japaner hier gegenüber. Sowie ſich ein Kopf blicken ließ, wurde 
auf ihn mit Gewehren, Maſchinengewehren und Feldgeſchützen ge— 
ſchoſſen. Ununterbrochen ſauſten auf die Japaner in dem Lauf- 
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graben von den Forts her die Zuckerhüte der ruſſiſchen Geſchütze, 
Tod und Verderben in die Beſatzung bringend. Wiederholt hatten 

die Japaner mit wahrer Tollkühnheit verſucht, die ruſſiſche Be- 
feſtigung gegenüber dem Dreißig-Minuten-Laufgraben im Sturm 
zu nehmen, aber ſie wurde immer wieder zurückgeſchlagen. 

Die Toten und Verwundeten konnten die Japaner nicht ein- 
mal zurückholen. Tage und Nächte lang hörte man das Jammern 
der Verwundeten, ohne ihnen Hilfe bringen zu können, und gräßlich 
war der Geruch, der ſich von den in der Sonnenglut verweſenden . 
Leichen zwiſchen den beiden Stellungen erhob. Der Aufenthalt in 
dieſer erſten Parallele war ſo gräßlich, daß die Mannſchaft alle 
dreißig Minuten neu abgelöſt wurde. Die Mannſchaft, die aus 
der Stellung kam, wurde weiter zurück in den Approſchen in einen 
Seitengraben geführt, wo ſie ſich zwei Stunden ausruhen konnte, 
dann ging es wieder in die ſchreckliche Stellung hinein. Nach vier- 
undzwanzig Stunden wurden dann die geſamten Mannſchaften in 
den Approſchen und Laufgräben durch andere Truppen abgelöſt. 

An demſelben Tage, an dem Karl nach Dalny geritten war, 
hatte Emerſon den japaniſchen Generalſtabshauptmann Kochi auf⸗ 
geſucht und ihn gebeten, ihm eine Unterredung mit dem japaniſchen 
Kommandeur General Nogi zu verſchaffen. Kochi machte zuerſt 
Schwierigkeiten, aber ſchließlich ſagte er, er würde dem General 
den Wunſch des Amerikaners vortragen. Schon am Nachmittag 
erhielt Emerſon die Mitteilung, der General würde fünf Minuten 
lang für ihn zu ſprechen ſein. 

„Was wünſchen Sie?“ fragte ihn General Nogi, der ſehr gut 
Engliſch ſprach, als Emerſon bei ihm eintrat. 

„Herr General, ich bitte, bei mir eine Ausnahme von dem 
Befehl zu machen, der den Zeitungskorreſpondenten verbietet, ſich 
in den vorderen Linien aufzuhalten. Es iſt für mich wenigſtens 
unmöglich, Berichte zu ſchreiben, wenn ich nicht ſelbſt etwas ſehe. 
Ich kann mich in keiner Weiſe über die Behandlung von ſeiten 
Ihrer Offiziere beklagen, aber ich will etwas ſehen, um einen 
intereſſanten Bericht ſchreiben zu können. Dieſer Bericht kommt 
höchſtens der japaniſchen Armee zugute, denn ich habe nur mit 
größter Anerkennung von ihr zu berichten. Der Bericht paſſiert 
die Zenſur, und meinen Sie, daß eine frühzeitige Veröffentlichung 
ſchaden könnte, trotzdem es infolge der ſchlechten Verbindungen 


76 Die Erlaubnis wird gewährt. 


immerhin vier Wochen dauert, ehe er erſcheinen kann, jo mag ihn 
Ihr Zenſor wochenlang zurückhalten, er wird dann noch immer 
intereſſant ſein. Aber ich muß etwas ſehen. Ich kann nicht an⸗ 
nehmen, daß wir hierher in das Lager gekommen ſind, um ledig— 
lich in unſerer Donga zu ſitzen und unſere Konſerven zu verzehren.“ 

„Ich habe den Befehl in Ihrem Intereſſe erlaſſen,“ ſagte 
General Nogi. „Sie ſind im Vorterrain zu ſehr gefährdet, und ich 
trage die Verantwortung für Sie.“ 

„Ich will Ihnen eine Beſcheinigung ausſtellen, Herr General, 
daß ich nur auf meinen beſonderen Wunſch und im vollen Bewußt- 
ſein der Gefahr die Erlaubnis erhalten habe.“ 

„Und was wollen Sie ſehen, mein Herr?“ 

„Ich möchte mit der Mannſchaft im Dreißig-Minuten⸗Lauf⸗ 
graben vierundzwanzig Stunden zuſammenbleiben.“ 

General Nogi lächelte. „Das iſt allerdings der gefährlichſte 
Punkt, den wir vorläufig bei der Belagerungsarmee haben. Es iſt 
Tollkühnheit von Ihnen, ſich einer Gefahr auszuſetzen, bei welcher 
zehn gegen eins zu wetten iſt, daß Sie mit dem Leben nicht davon- 
kommen.“ 

„Herr General, Sie kennen die Pflicht eines Soldaten und 
wiſſen, wie ſehr jedem ehrlichen Soldaten daran liegt, dieſe Pflicht 
zu erfüllen. Auch wir, die wir als Kriegskorreſpondenten dem 
Gang der Ereigniſſe zu folgen haben, ſind verpflichtet, Gefahren 
nicht zu ſcheuen, und wären ſie noch ſo groß. Es iſt möglich, ja 
ſogar wahrſcheinlich, daß ich verwundet oder getötet werde, aber 
es gibt ſchlimmere Sachen als dieſes Riſiko. Ich wende mich an 
den Soldaten und Ehrenmann in Ihnen, Herr General! Wer ſelber 
pflichtgetreu iſt, wird einem anderen ehrlichen Menſchen, der ſeine 
Pflicht erfüllen will, keine Hinderniſſe in den Weg legen.“ 

„Gut, Sie ſollen die Erlaubnis haben,“ entgegnete General 
Nogi. Dann rief er den Hauptmann Kochi herbei und ſagte ihm, 
er ſolle ein Schriftſtück aufſetzen, welches die Erklärung Emerſons 
enthalte, daß er nur auf ſeinen eigenen dringenden Wunſch den 
Zutritt zu der gefährlichen Poſition erhalten habe. Dann ſolle 
ein Erlaubnisſchein für Emerſon ausgefertigt werden, mit dem 
er ſich abends nach Eintritt der Dunkelheit bei dem Stabsoffizier 
melden ſolle, der die Ablöſung der Approſchen- und Laufgräben- 
beſatzung für die nächſten vierundzwanzig Stunden kommandierte. 


—— 
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Emerſon bedankte ſich bei Nogi und hatte eine halbe Stunde 
ſpäter den Berechtigungsſchein in der Taſche. Er ging nach der 
Felsſchlucht, ſetzte ſich vor dem Zelt an den Feldtiſch und ſchrieb 
einen Brief an Karl. 

„Lieber Freund,“ lautete dieſer Brief, „ich ſchicke mich an, 
eine Expedition zu unternehmen, von der ich vielleicht nicht zurück 
kehre. Wenn ich tot bin, werden Sie mir ein gutes Andenken 
bewahren. Das hoffe ich, und ich wünſche nicht, daß Sie mich für 

einen unehrlichen und ſchlechten Kameraden halten, der in Ihrer 
Abweſenheit eine gefährliche Expedition unternommen und ſich die 

Erlaubnis dazu ausgewirkt hat. Ich benütze Ihre Abweſenheit, um 
dieſe Expedition zu unternehmen, nicht etwa, weil ich einen 
Konkurrenten in Ihnen fürchte, ſondern weil ich dieſe gefährliche 
Sache allein zu machen wünſche. Sie ſind noch zu jung, um Ihr 
Leben auf dieſe Weiſe zu riskieren. Sie ſind als Sohn eines 
Zeitungsbeſitzers mehr Amateur als ich, der ich ſeit vielen Jahren 
meinen Beruf ausübe. 

Damit Sie ſehen, daß ich es wirklich ehrlich meine, erkläre ich 
Ihnen, daß ich Ihnen all meine Beobachtungen und meine Berichte 
zur Verfügung ſtellen will, wenn ich glücklich zurückkehre. Wenn 
Sie aus Dalny in unſerer Donga einkehren, werde ich wohl noch 
nicht wieder da ſein. Der Brief wird Sie darüber aufklären, wo 
ich ſtecke.“ 

Dieſen Brief übergab Emerſon einem amerikaniſchen Kollegen, 
damit dieſer ihn Karl bei ſeiner Rückkehr von Dalny einhändige. 
Emerſon ſchlief am Nachmittage noch auf Vorrat, gegen Abend 
machte er ſich für die Expedition fertig. Es war am Nachmittag 
ein ziemlich heftiges Gewitter mit Wolkenbruch niedergegangen, 
und Emerſon mußte ſich ſowohl für Näſſe wie für die Hitze des 
nächſten Tages ankleiden. Er wählte einen leichten khakifarbenen 
Anzug mit hohen Stiefeln und kleiner khakifarbener Mütze. Er 
ſchnallte den Revolver um und füllte die lederne Taſche an dem 
Gurt, an dem auch der Revolver hing, mit einigen Cakes ſowie 
einer Konſervenbüchſe, welche Fleiſch in derſelben Form fertig zum 
Eſſen enthielt, wie man es in Würſten findet. Ein winziges 
Fläſchchen mit Kognak zur Stärkung und das vorzügliche Doppel- 
fernglas vervollſtändigten ſeine Ausrüſtung. 

Es war ſchwül und windſtill, als er ſich nach Einbruch der 
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Dunkelheit bei dem Kommandeur der Laufgrabenbeſatzung meldete. 
Auch dieſer japaniſche Major ſprach Engliſch und Deutſch, und 
Emerſon konnte ſich daher raſch mit ihm verſtändigen. 

„Ich verpflichte Sie zu lautloſer Stille,“ ſagte der Major. 
„Auch geben Sie mir Ihr Ehrenwort, daß Sie im Dreißig-Minuten⸗ 
Laufgraben ſich jedem Befehle des kommandierenden Offiziers ſowie 
der Unteroffiziere fügen. Sie werden ganz und gar als Soldat 
behandelt und find gewärtig, beim geringſten Ungehorſam nieder- 
geſchoſſen zu werden.“ 

„Verlaſſen Sie ſich ganz und gar auf mich, Herr Major,“ 
erwiderte Emerſon. „Ich habe ſolche nächtliche Expeditionen dutzend 
male in meinem Leben mitgemacht.“ 

Wenige Minuten ſpäter trat die Abteilung lautlos den Marſch 
in die Approſchen an, auf deren Erdboden von dem Wolkenbruch 
her noch tiefe Pfützen ſtanden. Zwiſchen den Erdwänden war es 
etwas kühler als draußen. Fröſtelnd und nicht ohne mehrmals 
hinzufallen, marſchierte Emerſon mit an der Spitze der Kolonne, 
die ſich in Zickzacklinien mehr und mehr der Parallele näherte. 
Hin und wieder fiel, wie ein Blitz den oberen Teil der Approſche 
beleuchtend, das Licht der ruſſiſchen Scheinwerfer in die Dunkelheit 
des Grabens. Ganz in der Nähe desſelben hörte man bald hier, 
bald dort die ruſſiſchen Projektile unter fürchterlichem Krachen platzen 
und ihre zerſplitterten Eiſenmaſſen weit umherſenden. Bald ver- 
nahm man auch das Knattern von Infanteriefeuer, das in unregel— 
mäßigen Zwiſchenräumen von dem Rollen ganzer Infanterieſalven 
übertönt wurde. 

„Dort vorn ſcheint es luſtig zuzugehen,“ ſagte der Major. 
„Wahrſcheinlich machen die Ruſſen wieder einen Ausfall.“ 

Auch Emerſon wurde von der eigentümlichen Unruhe ergriffen, 
die jeder empfindet, der jemals ſich einem Kampfplatz genähert hat. 
Das Rollen des Infanteriefeuers, das eigentümliche Krachen der 
Granaten erzeugen einen faſt fieberhaften Zuſtand, in dem jedoch 
nicht die Angſt ſich ausprägt, ſondern die Unruhe, nach vorn zu 
kommen, nach der Stelle zu gelangen, wo um die Entſcheidung ge— 
rungen wird. 

Emerſon mußte aber ſeine Ungeduld zügeln. Vorläufig kam 
er in einen Seitengraben, und zwar in die ſogenannte „zweite 
Reſerve“ der Parallelenbeſatzung. 
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„Richten Sie ſich hier bei der Kompagnie, der Sie zugeteilt 
ſind, ein,“ meinte der Major. „Sie kommen erſt nach einigen 
Stunden in den Dreißig-Minuten⸗Laufgraben.“ 

Dann marſchierte der Reſt der Abteilung im Zickzackweg weiter. 

Emerſon wickelte ſich in die mitgenommene Kamelhaardecke 
und legte ſich auf den Erdboden neben die japaniſchen Soldaten, 
welche die Gewehre zuſammengeſetzt hatten und noch einige Zeit 
ausruhen konnten, bevor ſie in den faſt ſicheren Tod gingen. 


„Okiro!“ (Aufſtehen!) flüſterte eine Stimme, und Emerſon 
fühlte ſich leicht an der Schulter berührt. Beim Aufleuchten des 
Scheinwerfers erkannte er den Leutnant Yamada, deſſen Zug er 
zugeteilt war. 

„Wir müſſen nach vorn in die erſte Reſerveſtellung,“ flüſterte 
der japaniſche Offizier. 

Mit möglichſt wenig Geräuſch griffen die Soldaten zu den 
Waffen und ſchoben ſich auf dem Zickzackwege einige hundert Meter 
weiter nach vorn. Dann wurde Halt gemacht. Man befand ſich 
in der Nähe einer Verbandſtelle, die ſeitwärts in einem Graben 
lag. Es waren Verwundete aus dem Laufgraben vorn gebracht 
worden und man mußte erſt die Träger mit den Tragbahren vorüber— 
laſſen. Wiederum ging es hundert Meter weiter vor und ſo lautlos 
wie möglich in einen Seitengang nach links. 

„Nanji de gozai-mas ka?“ (Wie ſpät ijt es?) fragte flüſternd 
Leutnant Yamada einen Korporal. 

„Mada juni ji de gozai-masen,“ (Es iſt noch nicht zwölf Uhr,) 
antwortete der Korporal ebenſo leiſe. 

Ein eigentümlich ſüßlich-widerlicher Geruch erfüllte die Luft. 
Emerſon war dieſer Geruch nicht unbekannt, er hatte ihn in ſeinen 
früheren Feldzügen kennen gelernt. Er ſtammte von den Leichen, 
die unbeerdigt draußen zwiſchen der japaniſchen und der ruſſiſchen 
Stellung lagen. 

Ein leiſes Kommando, ein leiſes Klirren von Waffen, dann 
ſetzte ſich vorſichtig, gebückt ſchleichend, die Ablöſungsabteilung in 
Bewegung. Vorn am Ende des Ganges ſah man eine eigentümliche 
Helligkeit: ſie kam von den Scheinwerfern der ruſſiſchen Forts, 
welche dieſen wichtigen Punkt der Belagerer die ganze Nacht über 
beleuchteten, um jede Bewegung des Feindes zu bemerken. 
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„Nieder!“ lautete das japaniſche Kommando. Alles warf ſich 
auf die feuchte, mit Pfützen bedeckte Erde und kroch auf allen Vieren 
vorſichtig bis in den Laufgraben hinaus. 

„Nach links!“ rief Leutnant Yamada Emerſon zu und wies 
auf eine kleine Schießſcharte im Sandſackwall, der ſich vor der 
bombenſicheren Deckung erſtreckte. Neben jedem der japaniſchen 
Poſten, die im Wallgraben knieten, lagen oder ſaßen, ſchob ſich die 
Ablöſung, dann krochen die abgelöſten Mannſchaften vorſichtig aus 
der Parallele zu dem Zickzackweg zurück. 

Aber die aufmerkſamen ruſſiſchen Poſten drüben in der Deckung 
hatten wohl die Bewegung bemerkt. Ein Schnellfeuer begann, das 
mehrere Minuten lang anhielt. Emerſon drückte das Geſicht auf 
den Erdboden, er wagte nicht mehr den Kopf zu erheben. Wie ein 
Bienenſchwarm flogen die ziſchenden, pfeifenden Kugeln der Ruſſen 
um ihn herum. Eine Pauſe trat dann ein, die um ſo unheimlicher 
wirkte. 

Vorſichtig hob Emerſon den Kopf und ſchob dann ſeinen Körper 
bis in die Nähe der Schießſcharte. Das magiſche Licht der Schein— 
werfer beleuchtete tageshell das Gelände draußen. Kreuz und quer, 
zum Teil übereinander, mit zum Himmel geſtreckten Fäuſten, mit 
verzerrten, weit abſtehenden Gliedern lagen in doppelter und drei— 
facher Reihe draußen die Leichen der Ruſſen und Japaner. Es 
war eine gräßliche ſtille Geſellſchaft, von der ein faſt betäubender 
Leichengeruch ausging. Oberhalb der Böſchung, auf der die Leichen 
lagen, ſah man deutlich die dunkle Linie des ruſſiſchen Walles. 
Hin und wieder blitzte es vom Kamme dieſes Walls: einer der 
ruſſiſchen Scharfſchützen hatte innerhalb der japaniſchen Parallele 
ein Ziel gefunden! 

Jedenfalls ſtand auch dieſe ruſſiſche Befeſtigung in tele— 
graphiſcher Verbindung mit den Forts. Ein pfeifendes, ſummendes 
Geräuſch ertönte in der Luft, das, lauter und lauter werdend, 
näher kam. Dann ſchlug unmittelbar vor dem Wall ein ſchweres 
ruſſiſches Geſchoß ein und zerſprang, während eine hohe rotgelbe 
Feuerſäule emporſchlug. Der Luftdruck war ſo heftig, daß ſich 
Emerſon an einem der eiſernen Träger, die das Schutzdach trugen, 
feſthalten mußte, um nicht beiſeitegeſchleudert zu werden. Die 
Erſchütterung war ſo heftig, als hätte er einen Schlag erhalten. 
In ſeinen Ohren entſtand ein Singen und Klingen. Aber jchon 
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kam der zweite und der dritte ruſſiſche Zuckerhut, und alle fielen 
ſie mit unfehlbarer Sicherheit vor der japaniſchen Parallele nieder, 
ihre Sprengſtücke weit hinein in den Laufgraben ſchleudernd. Es 
mußten mehrere Forts ihr Feuer auf dieſe eine Stelle konzentrieren; 
wahrſcheinlich vermutete man, die Japaner könnten einen Ausfall. 
machen oder irgendwelche Vorarbeiten zum Weitertreiben der 
Approſchen treffen. 

Der Aufenthalt vor der Parallele wurde unmöglich gemacht 
und in dieſer ſelbſt war er faſt ebenſo unmöglich. Drei, vier, fünf 
ruſſiſche Granaten krepierten draußen auf einmal. Die Sprengſtücke 
wirbelten in der Parallele herum, zerſchmetterten krachend einzelne 
Eiſenträger, dazwiſchen hörte man einen eigentümlichen Laut, wie 
wenn man mit der Fauſt oder mit einem Stock auf ein dickes, naſſes, 
Wäſcheſtück ſchlägt — dieſer Laut war das Zeichen, daß eines der 
Sprengſtücke einen menſchlichen Körper getroffen hatte. 

Kein Laut der Klage und des Schmerzes wurde in der Parallele 
hörbar. Aber auch kein Schuß fiel, niemand konnte es wagen, auf- 
zuſtehen. 

Emerſon hatte vollkommen mit dem Leben abgeſchloſſen. Es 
ſchien ihm unmöglich, überhaupt noch aus dieſem Hagel von Spreng- 
ſtücken wieder hinauszukommen. Die Minuten ſchlichen dahin, lang- 
fam, bleiern, und doch ging die halbe Stunde vorüber. Die Ab- 
löſung kam aus den Zickzackwegen herausgekrochen, und die noch 
überlebenden abgelöſten Japaner krochen ebenfalls zurück. Es war 
dies nicht die Hälfte der Mannſchaften, die mit Emerſon zuſammen 
in die Parallele gekommen waren. 

Als Emerſon um die erſte Biegung des Zickzackweges herum 
und ſo in einiger Sicherheit war, blickte er ſich nach Leutnant 
Yamada um. Er ſah ihn nicht mehr, der älteſte Korporal führte 
das Kommando. 

„Wo iſt der Leutnant?“ wurde gefragt. 

„Beide Beine ſind ihm abgeriſſen, er liegt in der Parallele.“ 

Zwei japaniſche Soldaten ſtellten wortlos ihre Gewehre hin 
und gingen trotz des fürchterlichen Feuers in die Parallele, um 
den verwundeten Leutnant aufzuheben. 

Sie brachten ihn vorübergetragen. Er lebte noch. Sein Geſicht 
war aſchgrau, die Augen halbgebrochen. Aus den gräßlich zer- 
fetzten Beinſtumpfen rann das Blut, deſſen eigentümlicher Geruch 
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deutlich wahrnehmbar war. Aber noch erkannte Yamada den 
Fremden, den Gaſt. Ein Lächeln, welches das aſchgraue Geſicht 
noch furchtbarer erſcheinen ließ, huſchte über ſeine Züge. 

„Mata o-me ni kakari-mas made!“ (Bis ich wieder an den 
geehrten Augen hänge! das heißt: Auf Wiederſehen!) flüſterte er 
und reichte Emerſon die linke Hand, die ſich kalt wie die eines 
Toten anfühlte. Dem verſtümmelten Körper des ſterbenden Offiziers, 
deſſen Blut den Weg, den man nehmen mußte, tränkte, folgte 
der Reſt der Ablöſung bis zu der Stellung, die man vorhin inne- 
gehabt hatte. 

Leutnant Yamada wurde auf eine Tragbahre gelegt, aber er 
war bereits tot. Die Krankenträger gingen jetzt nach vorn, um die 
anderen Verwundeten, die in der Parallele lagen, nach Möglichkeit 
zurückzuholen. 

Lautlos kauerten die abgelöſten Soldaten und Unteroffiziere 
neben den zuſammengeſtellten Waffen. Nach einer halben Stunde 
erſchien Verſtärkung unter einem Offizier, welcher ſich Emerſon 
vorſtellte, ohne daß dieſer ſeinen Namen verſtand. Emerſon ſtärkte 
ſich durch einen kleinen Schluck aus ſeiner Kognakflaſche. Er wußte 
genau aus früheren Erfahrungen, daß er vorſichtig mit dieſem 
Stärkungsmittel umgehen mußte, wenn er nicht ſeine Nervenkraft 
ſchwächen wollte. Dieſer kleine Schluck aber, der kaum ſeine Zunge 
befeuchtete, weckte ſeine Lebensgeiſter. 

Emerſon begann Hunger zu fühlen und aß eine Kleinigkeit, 
trotzdem der ſüßliche Leichengeruch ihm Übelkeit verurſachte. Aber 
er wußte, er würde bei den nächſten Ablöſungen immer mehr 
Nervenkraft brauchen, wollte er nicht verſagen, und er hätte ſich 
um alles in der Welt vor dieſen tapferen, todesmutigen Japanern 
nicht ſchwach zeigen mögen. Es kam ihm vor, als würde er ganz 
Amerika bloßſtellen, wenn er ſich in dieſen Momenten nicht kräftig 
genug erweiſen würde. Er hatte eine gefährliche, mit hundert 
verſchiedenen Unannehmlichkeiten verbundene Sache übernommen 
und mußte ſie nun durchführen. 

Die zwei Stunden in der Reſerveſtellung vergingen ſehr raſch. 
Wieder wurde angetreten und die Parallele erreicht. Diesmal war 
es nicht leicht, ſich zurechtzufinden. Die Scheinwerfer der Forts 
hatten ihr Licht abgeſtellt. Es war Mondſchein und der Himmel 
bedeckt. Eine beängſtigende Stille, die ſchon beim erſten Einrücken 
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in die Parallele auf Emerſon fo unheimlich gewirkt hatte, herrſchte 
jetzt draußen. Raſch und ohne von den Ruſſen beläſtigt zu werden, 
ſchoben ſich die ablöſenden Japaner neben ihre Kameraden, die 
bald darauf in den Zickzackweg ſich zurückzogen. 

Der Offizier lag neben Emerſon und vermochte auf die Fragen 
des Amerikaners wenigſtens in gebrochenem Deutſch zu antworten. 
„Warum haben die Ruſſen die Scheinwerfer abgeſtellt?“ 

„Sie beleuchten einen anderen Punkt im Terrain oder ſie 
bereiten einen Überfall vor,“ flüſterte der Offizier. 

Die letzten Worte veranlaßten Emerſon, um ſo geſpannter 
durch ſeine Schießſcharte hinauszuſehen. Es kam ihm vor, als be⸗ 
wegten ſich zeitweiſe die Leiber der Toten da draußen, aber das 
war wohl nur die Wirkung ſeiner inneren Erregung. Er fühlte, 
wie das Blut mit verdoppelter Geſchwindigkeit durch ſeine Adern 
jagte. Das Flimmern vor ſeinen Augen bewies ihm außerdem, 
daß er nicht fähig war, ruhig und ſcharf zu beobachten. Es war 
gewiß nur Täuſchung, daß ſich die Leiber der in wirrem Durch⸗ 
einander draußen liegenden Toten zu bewegen ſchienen, zu erheben 
und wieder niederzuſinken .. . 

Bläulichgrünes Licht zuckt auf. Ein eigentümlich helles 
klingendes Krachen ertönt. 

Ein wildes „Urra!“ von hundert Stimmen gellt durch die Luft. 

Die Ruſſen ſind in der Parallele. Mit Handgranaten, die ſie 
in die Parallele warfen, haben ſie ihr Einbrechen vorbereitet, und 
nun ſtürmen ſie mit Säbel und Bajonett wie die wilden Tiere gegen 
die Japaner. Mit Kolben und Bajonett, mit Säbel und Erdhacken, 
mit Schaufeln und Revolvern verteidigen ſich dieſe, die trotz aller 
Aufmerkſamkeit von den Ruſſen überraſcht wurden. 

Ein furchtbares Gemetzel entſteht. Die Feinde ſind ſo dicht 
aneinander, daß einzelne die Waffen fortwerfen und mit den Fäuſten 
aufeinander losgehen, ſie umſchlingen ſich wie Ringer, ſie faſſen 
ſich bei den Kehlen und würgen ſich. Wildes Kampfgeſchrei, Stöhnen 
der Sterbenden, Gurgeln der Erwürgten, halberſtickte Kommando⸗ 
rufe tönen durcheinander! Es iſt ein Gemetzel, das nur Sekunden 
dauert und doch den Beteiligten wie Minuten vorkommt. Emerſon 
hat ſeinen Revolver gezogen, aber er kommt nicht zum Feuern, 
er kann weder Japaner noch Ruſſen unterſcheiden. 

Nun ſpringt ein Ruſſe über den Erdwall und reißt im Fallen 

Gr 


84 Ein vergeblicher Gegenſtoß. 


Emerſon mit zu Boden. Der Amerikaner ſieht noch einen Kolben 
über ſich in der Luft geſchwungen, dann fällt dieſer Kolben krachend 
auf ſeinen Schädel nieder und es wird Nacht und Finſternis um ihn. 

Aus dem Zickzackweg kommt die Reſerve, die ſoeben abgelöſt 
iſt, zur Verſtärkung heran. Sie wirft ſich mit den Bajonetten auf 
die Ruſſen, jie metzelt jie nieder wie die wilden Tiere. Wie wahn- 
ſinnig ſtechen die kleinen Japaner in die Leiber der Ruſſen hinein, 
die ſich noch im Sterben wehren, die noch im letzten ſchrecklichen 
Augenblick dem Feinde ihren ruſſiſchen Fluch entgegenſchreien. 

Von der zweiten Reſerve her erſcheint Verſtärkung. Noch ein 
kurzer Kampf, und der letzte Ruſſe in der Parallele iſt nieder- 
gemetzelt. 

Ein halblautes Kommando, die Japaner ſchwingen ſich wie die 
Katzen über die Bruſtwehr. Zehn, zwanzig, fünfzig Mann ſpringen 
hinüber und ſtürzen ſich auf den Wall der ruſſiſchen Stellung. 

Mit lautem „Bansai!“ feuern ſie ſich zum Sturm an, um eine 
Überrumpelung der Ruſſen zu bewirken. Den erſten fünfzig folgen 
hundert Japaner. Bis dicht an den ruſſiſchen Wall kommen ſie 
heran, dann beginnen die Maſchinengewehre der Ruſſen zu raſſeln 
und zu klirren. Wohl auf die telegraphiſche Benachrichtigung der 
Überrumpelung werfen die Scheinwerfer ihr helles Licht wieder 
auf den Kampfplatz, und auf wenige Schritt können die gedeckten 
ruſſiſchen Schützen mit tödlicher Sicherheit ihre Angreifer nieder- 
knallen. Nicht zwanzig von den zweihundert Japanern, die ſich in 
wildem Anſturm auf die Ruſſen geworfen haben, können durch die 
Schießſcharten zurück in die Deckung flüchten. Die vielfachen Reihen 
der Verweſenden da draußen ſind um eine Anzahl Toter und 
Schwerverwundeter vermehrt und den letzteren kann man nicht 
einmal Hilfe bringen! 

Die Forts nehmen das Feuer aus den ſchweren Geſchützen 
auf. Mitten in die Haufen der Toten, Sterbenden und Schwer⸗ 
verwundeten hinein fallen die gräßlichen Zuckerhüte, tiefe Trichter 
in die Erde reißend, alles zerſchmetternd, Eiſenſtücke und Teile 
menſchlicher Körper herumwirbelnd. 

Neue Verſtärkungsmannſchaften kommen aus dem Zickzackwege 
heran, um zu verhindern, daß die Ruſſen in einem erneuten Anlauf 
die Parallele erobern. Die Krankenträger ſchleppen die Verwundeten 
und Toten fort und nehmen ebenſo die Ruſſen wie die Japaner 
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mit. Bei den Ruſſen, die in die Parallele eingedrungen ſind, gibt 
es nicht einen einzigen Verwundeten — alle ſind tot, jeder von 
ihnen hat zehn bis zwanzig Wunden. Es iſt ein Gemetzel geweſen, 
wie es wilde Beſtien gegeneinander nicht ins Werk ſetzen können. 

Die wilden Tiere, ſie haben nur ihre Zähne und Klauen, ihre 
Hauer und Stoßzähne, aber der Menſch hat fürchterliche Waffen 
erfunden, ſcharfen Stahl, der das Herz des Mitmenſchen durch- 
bohrt, Feuerwaffen und gräßliche Vorrichtungen, welche mit Feuer 
und Knall zerſpringen und Menſchenleiber zerſchmettern wie Holz 
und Glas. 

Der Morgen graut, die Sonne ſteigt empor und blickt auf 
das weite Feld, wo Tauſende von Menſchen gegeneinander ringen 
in wahnſinniger Wut. Wie immer läßt ſie leuchten ihre Strahlen 
über Gerechte und Ungerechte, über Freund und Feind, über die 
Lebenden, die ihre Stellungen beſetzt halten, über die Toten da 
draußen, die zwiſchen der Parallele und der ruſſiſchen Stellung 
liegen und deren Zahl die Sonne gegen den geftrigen Tag ver- 
e * 

Das nähe a Karls Pe 200 wie ſonſt plötzlich, 
ſondern vollzog ſich allmählich. Aus wüſten, ängſtlichen Träumen 
kam er allmählich zum Bewußtſein. Er mußte nach ſeiner Be⸗ 
rechnung viele Stunden lang geſchlafen haben. Er ſetzte ſich, zündete 
eines der wenigen Streichhölzer an, die noch übrig waren, und 
ſah nach der Uhr. Sie war ſtehen geblieben. Er unterſuchte den 
Aufzug und fand, daß er vergeſſen hatte, die Uhr aufzuziehen. Nun 
war ihm die letzte Möglichkeit, die Zeit in der Dunkelheit zu be⸗ 
ſtimmen, genommen. 

Lipao regte ſich und Karl fragte ihn: 

„Weißt du, ob es Tag oder Nacht iſt?“ 

„Es ſein Morgen,“ antwortete Lipao; „es ſein noch nicht viel 
Morgen.“ 

„Woher weißt du das?“ 

„Lipao hören Vögel ſingen.“ 

Als Karl aufmerkſamer hinhörte, vernahm er allerdings aus 
einiger Entfernung das durchdringende Pfeifen eines Vogels. 

„Es wird gegen ſechs Uhr morgens ſein,“ ſagte Karl aufs 
Geratewohl. 
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„Fünf Uhr fein,” erklärte mit aller Beſtimmtheit Lipao. 
„Solcher Vogel ſingen um fünf Uhr früh. Vögel wie Uhre, bald 
dieſer ſingen, bald jener.“ 

Karl ſtellte die Uhr mit Zuhilfenahme eines neuen Zündholzes 
und fragte dann nach Waſſer, denn der Durſt machte ſich wieder 
lebhaft bei ihm bemerkbar. 

„Der Herr erſt ein Stück Brot eſſen,“ antwortete Lipao, „ſonſt 
Waſſer ſchaden.“ 

„Woher haſt du denn Brot?“ fragte Karl erſtaunt. 

„Lipao nicht Brot gegeſſen hat, Brot aufheben für Herr.“ 

So ſehr Karl von der Treue und Hingabe des Knaben gerührt 
war, fo ärgerlich war er doch darüber, daß dieſer ihm zuliebe ge- 
hungert hatte. Bevor er aber etwas ſagen konnte, erklärte Lipao: 

„Ich gar nicht hungrig ſein, ich in der Nacht Waſſer getrunken 
haben. Hier ſein Brot, Lipao auch ein Stück davon eſſen.“ 

Der Reſt des Brotes wurde geteilt, und Karl hielt in der 
Dunkelheit Lipaos Hand feſt, um ſich davon zu überzeugen, daß 
dieſer das Brot wirklich in den Mund ſteckte und davon aß. Das 
Brot war hart und wenig wohlſchmeckend, aber es tat dem Magen 
wohl. In langen Zügen trank Karl dann das Waſſer, das nach 
dem abſcheulichen Schnaps ſchmeckte, der in dem Korbe geweſen 
war. Lipao hatte das Waſſer vorſichtig herangebracht, um Sand 
und Erde, die ſich auf dem Boden des Korbes niedergeſetzt hatten, 
nicht wieder emporſteigen zu laſſen. Ebenſo vorſichtig hatte er den 
Korb an die Lippen Karls geſetzt. 

Dem Befehle Karls gehorchend, trank auch Lipao einige Schluck 
Waſſer. Dann wurde das koſtbare Labſal beiſeite geſetzt, und zwar 
dorthin, wo der Erdboden feucht war, weil Lipao meinte, das 
Waſſer bleibe dort kühler. 

Was geſchah nun, wenn das Waſſer zu Ende ging? 

Karl kam zu der Überzeugung, daß es gar kein Glück für ihn 
und den unglücklichen Knaben geweſen war, als ihm durch den 
Wolkenbruch das Waſſer zugeführt wurde. Ihre Qualen wurden 
dadurch nur verlängert. Hätten ſie das Waſſer nicht gehabt, ſo 
wären ſie jetzt wahrſcheinlich nahe dem Verſchmachten geweſen in 
einem Zuſtande von Bewußtloſigkeit, während ſie ſo alle die Qualen 
des Durſtes und Hungers, die ſie ſchon einmal durchgemacht hatten, 
aufs neue erleiden mußten. Der Vorrat in dem Korbe reichte 
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höchſtens für die nächſten zwölf Stunden. In ungefähr achtund⸗ 
vierzig Stunden war dann die Kataſtrophe unvermeidlich. Es war 
Karl ein Troſt, daß er den geladenen Revolver bei ſich hatte; auch 
Lipan führte die geladene Waffe bei ſich. Wenn ſich keine Ausſicht 
auf Rettung zeigte, konnte Karl den Revolver gegen ſich ſelbſt kehren 
und es dem Knaben überlaſſen, ob er ſeinem Beiſpiele folgen wollte. 
Dann freilich kam es Karl wieder vor, als ſei dieſer Selbſtmord 
eine Feigheit. Aber war es denn nicht beſſer, er machte den furdt- 
baren Qualen, die ihm noch beſchieden waren, wenn jie ihm une 
erträglich wurden, ein Ende, als daß er ſie bis zuletzt auskoſtete? 

Die Stunden verrannen langſam, als wolle die Zeit nicht 
vorrücken. Karl war mit ſeinen eigenen Gedanken beſchäftigt und 
ſprach kein Wort. Auch Lipao ſchwieg; er war immer zurückhaltend 
und redete nur, wenn er gefragt wurde. 

Karl dachte an die Lieben zu Hauſe und was ſie wohl ſagen 
würden, wenn ſie die Nachricht von ſeinem Verſchwinden erhielten. 
Für ſeine Angehörigen war es ſchrecklich, nicht zu wiſſen, wo er 
hingekommen ſei. Wenn ſie die Nachricht bekamen, er ſei einer 
Krankheit erlegen oder eine ruſſiſche oder japaniſche Kugel habe 
ihn getroffen, jo wußten fie doch, was mit ihm geſchehen war, fie 
wußten, wo er begraben lag. Aber das Schrecklichſte, was eine 
Familie treffen kann, ijt die Mitteilung, daß ein Angehöriger ver⸗ 
mißt wird, daß er verſchwunden iſt, ohne daß man weiß, wo er 
hinkam. Jahrelang nährt man dann noch unnütze Hoffnungen, 
macht man ſich ſchwere Sorgen über die Art des Todes, über das 
ſchreckliche Ende, das vielleicht der Verſchwundene gefunden hat. 

Nach Karls Rechnung war es ungefähr Mittag, als er beſchloß, 
eines der wenigen Streichhölzer, die ihm noch zur Verfügung ſtanden, 
anzuzünden. Wie ſehr hatte er ſich getäuſcht! es war erſt halb neun 
Uhr vormittags. 

Bald nachdem Karl die Uhr wieder eingeſteckt hatte, lief ein 
Schaudern über ſeinen Körper; es fröſtelte ihn. Kein Wunder, in 
der dumpfen Luft, in der vom Wolkenbruch durchfeuchteten Hütte 
war das Fröſteln wohl erklärlich. 

In Finſternis und Pein verging eine neue Stunde, als Lipao 
plötzlich ausrief: 

„Soldaten!“ 


88 „Soldaten!“ 


Sein feines Gehör hatte deutlich den Gleichſchritt einer kleinen 
marſchierenden Truppe vernommen. 

Aus einer Art Halbſchlaf, einem eigentümlichen Zuſtande 
zwiſchen Wachen und Träumen, fuhr Karl empor. 

„Wo ſind Soldaten?“ fragte er. 

„Draußen. Sie ſprechen mit den Köhlern.“ 

„Wer ſie auch ſein mögen, ob Japaner oder Ruſſen, ſie ſind 
unſere Rettung!“ rief Karl, der ſich wie elektriſiert fühlte. „Wir 
wollen unſere Revolver abſchießen, damit ſie uns hören.“ 

Bevor jedoch Karl ſeinen Revolver aus der Taſche gezogen 
hatte, wurde von außen an die Tür der Blockhütte geklopft und eine 
Stimme rief auf ruſſiſch: 

„Wer iſt dort drin?“ 

Karl antwortete engliſch: 

„Sprechen Sie Engliſch?“ 

Die Stimme draußen antwortete in engliſcher Sprache: 

„Es kann auch engliſch verhandelt werden. Aber Sie ſind ein 
Ruſſe?“ 

„Ich bin ein Deutſcher!“ rief Karl. 

„Wer Sie auch ſein mögen, Sie ſind ein ruſſiſcher Spion!“ 

„Wer iſt dort 8 Sind draußen Japaner? Ich kann 
mich legitimieren.“ 

Karl nannte feinen Namen und hörte draußen einen mehr- 
fachen Zuruf anderer Stimmen. Dann entſtand eine Pauſe; an⸗ 
ſcheinend berieten ſich die Draußenſtehenden. Eine fürchterliche Angſt 
befiel Karl, daß die japaniſchen Soldaten — denn ſolche mußten, 
nach dem Inhalt der Unterredung zu ſchließen, draußen ſtehen — 
weiter marſchieren und ihn ſeinem Schickſal überlaſſen könnten. 

Man hörte die eiſernen Krampen des Querbalkens klirren, der 
vor die Tür der Blockhütte gelegt war. Langſam öffnete ſich die 
Tür. Fluten hellen Lichtes drangen herein. Karl und Lipao mußten 
die Augen ſchließen, um nicht geblendet zu werden; nur allmählich 
waren ſie imſtande, draußen in dem prallen Sonnenſchein etwas 
zu unterſcheiden. 

Rechts und links von der Tür bildete eine Abteilung japaniſcher 
Infanteriſten mit ſchußfertigem Gewehr Spalier und eine Stimme 
rief in engliſcher Sprache: 
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„Kommen Sie heraus, aber verſuchen Sie keinen Widerſtand, 
ſonſt ſind Sie verloren.“ 

Karl, gefolgt von Lipao, trat aus der Tür, und beide atmeten 
tief auf, als ſie die Sonne wieder ſahen und die friſche Luft ihnen 
entgegenwehte. Im nächſten Augenblick hörte Karl ein luſtiges 
Lachen und ſah ſich dem Hauptmann vom Generalſtabe der Japaner, 
Kochi, gegenüber. 

„Alſo Sie ſind es!“ rief Hauptmann Kochi; „ich hatte ſo 
eine Ahnung, als die Köhler mit der Meldung kamen, ſie hätten 
ein paar ruſſiſche Spione hier eingeſperrt. Es war mir aufgefallen, 
daß Sie aus Dalny nicht zurückkamen, obgleich ich nicht glaubte, es 
ſei Ihnen irgend etwas zugeſtoßen. Ich vermutete, der Aufenthalt 
in Dalny gefalle Ihnen beſſer als in unſerem Lager.“ 

„Sie ſind es, Herr Hauptmann!“ ſagte Karl erfreut; „ich 
glaube, ich habe drei Tage und drei Nächte in dieſem entſetzlichen Loch 
geſeſſen und bin beinahe verſchmachtet und verhungert.“ 

„Es tut mir leid, mein Herr, daß Sie in ſolche Ungelegen- 
heiten gekommen ſind. Aber derartige Abenteuer gehören nun ein— 
mal zum Leben im Felde und find unter den obwaltenden Ver- 
hältniſſen unvermeidlich. Die Chineſen hier in der Gegend ſind 
unſere Freunde und es find ihnen hohe Belohnungen für das Er- 
greifen ruſſiſcher Spione zugeſichert. Dieſe braven Leute haben Sie 
für einen ruſſiſchen Spion gehalten und haben Sie eingeſperrt. Erſt 
nach zwei Tagen fanden die Leute Gelegenheit, mit ihren Holzkohlen 
zu uns in das Lager zu kommen, und machten dann die Meldung. 
Wir hatten geſtern wieder einen großen Sturm auf die ruſſiſchen 
Forts und ſo fand ich erſt heute die Zeit, ſelbſt mit einer Abteilung 
hierher zu kommen und den „ruſſiſchen Spion‘ in Empfang zu 
nehmen.“ 

Die chineſiſchen Köhler machten lange Geſichter, als ſie erfuhren, 
daß ſie ſich umſonſt mit dem angeblichen Spion Mühe gegeben 
hatten. Sie brachten das geſamte Gepäck Karls und Lipaos herbei. 
Das Pferd und der Eſel hatten ſich in der Zwiſchenzeit wohl aus⸗ 
geruht und, an einen langen Strick gebunden, geweidet. 

In der Freude ſeines Herzens ſchenkte Karl Hölſcher den 
chineſiſchen Köhlern mehrere Hände voll Silbermünzen. Dann 
beſtieg er nicht ohne Mühe ſein Pferd und ritt neben Hauptmann 
Kochi an der Spitze der japaniſchen Truppe zur Belagerungsarmee. 
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Nachrichten von Emerſon. 


„Mein Freund Emerſon wird ſehr ſchlechter Laune ſein, weil 
ich ſo lange mit dem Moskitonetz ausgeblieben bin,“ meinte Karl. 

„Ihr Freund Emerſon wird ſo bald kein Moskitonetz brauchen. 
Er liegt im Lazarett und es iſt fraglich, ob er überhaupt noch ein⸗ 
mal zum Bewußtſein kommen wird.“ 

„Was iſt geſchehen?“ fragte Karl erſchreckt. 

„Er hat einen Kolbenſchlag auf ſein wertes Haupt erhalten,“ 
erwiderte der Hauptmann ironiſch. „Unſer Höchſtkommandierender 
hat ſich bewegen laſſen, Herrn Emerſon die Erlaubnis zu geben, 
ſich im Dreißig⸗Minuten⸗Laufgraben aufzuhalten, und beim Über⸗ 
fall der Ruſſen iſt es Herrn Emerſon ſchlecht ergangen. Außer ihm 
ſind überhaupt nur noch zwei Mann von der Beſatzung, die ſich 
bei dem Überfall im Laufgraben befand, am Leben geblieben: ein 
ſchwerverwundeter Offizier und ein Infanteriſt, der vier Bajonett⸗ 
ſtiche in der Bruſt hat, aber noch lebt. Emerſon hat eine Gehirn⸗ 
erſchütterung erlitten. Unſere Arzte vermuten, er wird wieder zu 
ſich kommen, aber wenn das nicht in den nächſten Tagen geſchieht, 
dürfte er überhaupt nicht mehr zum Bewußtſein gelangen, ſondern 
in das Jenſeits hinüberſchlummern. Unſer Kommandeur bereut jetzt 
aufrichtig, Herrn Emerſon die Erlaubnis gegeben zu haben, den 
Dreißig⸗Minuten⸗Laufgraben zu betreten. Soviel mir bekannt, hat 
Herr Emerſon für Sie einen Brief zurückgelaſſen. — Doch erzählen 
Sie mir jetzt ein wenig von Ihrem Abenteuer.“ 

Karl erzählte dem Generalſtabshauptmann, wie er auf dem 
Rückwege von Dalny vom Wege abgekommen und in welch jum- 
mariſcher Weiſe er von den chineſiſchen Köhlern gefangen genommen 
worden ſei. 

„Der Aufenthalt in der Blockhütte iſt Ihnen entſchieden nicht 
gut bekommen,“ meinte Kochi, „Sie ſehen ſchlecht aus und ich habe 
vorhin bemerkt, daß Sie fröſtelten. Ich fürchte, Sie werden das 
Fieber bekommen. Sobald wir im Lager ſind, müſſen Sie min⸗ 
deſtens ein Dutzend Gläſer heißen Tee trinken. Wenden Sie ſich 
auch gleich an einen unſerer Arzte, damit dieſer Ihnen ein Mittel 
gibt, das vielleicht die Heftigkeit des Fiebers, bevor es noch ganz 
zum Ausbruch kommt, mildert. Unſere Arzte wiſſen gerade mit 
Fiebermitteln, die man in Europa gar nicht kennt, ſehr gut Beſcheid. 
Wenn Sie etwas genießen können, ſo tun Sie dies auch; Ihr Körper 
iſt von dem Faſten erſchöpft.“ 
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„Ich hatte noch heute morgen großen Hunger,“ erklärte Karl, 
„aber jetzt iſt mir der Hals wie zugeſchnürt. Ich glaube, ich kann 
keinen Biſſen eſſen.“ 

„Ein Beweis, daß meine Vermutung nicht unrichtig iſt. Alſo 
mindeſtens ein Dutzend Gläſer Tee und dann ein ordentlicher Schlaf; 
das wird Sie wieder auf die Beine bringen.“ 

Drei Stunden ſpäter kam man im Lager von Port Arthur 
wieder an. Mit Lachen und Scherzen wurde Karl von ſeinen Be⸗ 
kannten unter den japaniſchen Offizieren empfangen. Ihm ſelbſt 
aber war gar nicht ſehr luſtig zumute; er hatte das Gefühl, als lege 
ſich um ſeinen Kopf ein eiſerner Reifen, der ſich immer enger 
zuſammenzog. 

Der gute Rat, den Hauptmann Kochi Karl gegeben hatte, wurde 
befolgt: Karl trank heißen Tee in großen Quantitäten. Auch ein 
japaniſcher Stabsarzt, den der Hauptmann geſchickt hatte, kam, 
unterſuchte Karl, fühlte ſeinen Puls und ging dann kopfſchüttelnd 
davon. 

Karl las den Brief Emerſons und legte ſich dann in ſeine 
Hängematte. Bald fiel er in einen tiefen Schlaf — — — — — 
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Vier Wochen ſpäter erwachte Karl im japaniſchen Lazarett zu 
Dalny als Rekonvaleszent von einem ſchweren typhöſen Fieber. 
Aus der Zwiſchenzeit hatte er nur die Erinnerung von ſchrecklichen 
Szenen, wie ſie in einem Lazarett mit Schwerverwundeten und 
Leidenden ſich abſpielen. Er erinnerte ſich, daß er Stöhnen und 
Jammern, Schreien und Wimmern gehört hatte, daß entſetzliche 


Träume und Gedanken ihn gequält hatten, aber alles um ihn herum 


war wie in einen Nebel gehüllt geweſen. 
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Als er vier Tage ſpäter zum erſtenmal das Bett verlaſſen 
konnte, wurde ihm ein Brief Emerſons zugeſtellt, welcher lautete: 


„Mein Schädel iſt doch härter als ich ſelbſt geglaubt habe. 
Ich bin nach dreitägiger Bewußtloſigkeit wieder zu mir gekommen, 
und außer einem nichtswürdigen Brummen im Kopf geht es mir 
ganz gut. Ich gehe zu meiner Erholung aber doch nach Tſchifu und 
werde von dort aus entweder zur Armee Kurokis nach der 
Mandſchurei mich begeben, oder ich mache irgend einen Vergnügungs— 
ausflug. Lipao begleitet mich. Auch Ihnen rate ich, ſobald Sie 
wieder geſund ſind, nicht vor Port Arthur liegen zu bleiben, denn 
die Belagerung kann nach allem, was ich erfahren habe, bis zum 
Oktober dauern. Geben Sie mir Nachricht nach Tſchifu oder noch 
beſſer, logieren Sie ſich dort im Hotel Beach ein. Ihr Fieber wird, 
wie mir die japaniſchen Arzte ſagen, normal verlaufen, wenn es 
auch wahrſcheinlich ſehr lange dauern wird. Sie haben ſich in der 
Blockhütte bei dem Liegen auf dem feuchten Boden die Krankheit 
geholt. Nebenbei ein höchſt verrücktes, tragikomiſches Abenteuer, das 
Sie da mit den Köhlern gehabt haben. Ihren Vater habe ich von 
Ihrer Erkrankung benachrichtigt. Nun, auf Wiederſehen, und unter 
beſſeren Umſtänden! Ihr Freund Emerſon.“ 

Die japaniſchen Arzte meinten auch, es fet für die baldige Ge- 
neſung Karls von Wichtigkeit, wenn er nach Tſchifu gehe und ſich 
dort erhole. — — — — 

Es war vierzehn Tage ſpäter. Karl ſaß auf der Terraſſe des 
Hotels Beach in Tſchifu. Er fühlte ſich faſt vollſtändig geneſen. 


Es war Abend. Die Terraſſe war glänzend beleuchtet und ein 
internationales Publikum, noch bunter, noch zuſammengewürfelter 
als je zuvor, ſaß in Gruppen an den kleinen Tiſchen und genoß nach 
dem drückend heißen Tage die Abendkühle. Überall knallten die 
Champagnerpfropfen und lautes Lachen dröhnte von faſt jedem 
Tiſche. Aus der Ferne grollte es hin und wieder dumpf wie der 
Donner eines fernen Gewitters. Unten am Horizont und bis hinauf 
zum Zenit flog manchmal ein blitzartiger Schein. Der Neuling hätte 
glauben können, daß in der Tat ein ſchweres Gewitter im Anzuge 
ſei. Der Lichtſchein aber kam von den Scheinwerfern der japaniſchen 
Flotte, welche vor Port Arthur nachts ſtrenge Wacht hielt, und der 
dumpfe Donner war nur der Widerhall der Belagerungsgeſchütze 
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von Port Arthur, die Tag und Nacht die Forts beſchoſſen, während 
die Ruſſen ebenſo ununterbrochen antworteten. 

Welch ein Gegenſatz zwiſchen dieſen geputzten, ſich vergnügen— 
den Menſchen auf der Terraſſe und den ſchrecklichen Ereigniſſen, die 
ſich da jenſeits des Meeresarmes in und um Port Arthur abſpielten! 
Aber was kümmerte dieſe ſich vergnügenden Menſchen fremdes 
Herzeleid und die Greuel des Krieges! Unter dieſen geputzten 
Männern und Frauen waren mindeſtens zwei Drittel Abenteurer 
der ſchlimmſten Sorte, wie ſie der Krieg, wie ſie die eigentümlichen 
Verhältniſſe eines Feldzuges an manchen Orten in ganzen Scharen 
verſammeln. 

Die Abendblätter kamen und für einige Zeit wurde es ruhiger 
an den Tiſchen. Man durchblätterte raſch die engliſchen Zeitungen, 
um neue Nachrichten vom Kriege zu erhalten. 

Auch Karl hatte von dem dienſteifrigen chineſiſchen Boy, der 
als Kellner fungierte, ein ſolches Blatt erhalten. Er las es langſam 
durch und ſtutzte plötzlich. Er war auf einen Namen geſtoßen, der ihn 
intereſſierte. „Korreſpondent Emerſon tot!“ ſtand über einem 
Artikel. Dann wurde berichtet, daß der amerikaniſche Zeitungs- 
korreſpondent Emerſon, welcher eine Zeitlang bei den japaniſchen 
Belagerern vor Port Arthur geweſen war und ſich jetzt bei der 
japaniſchen Armee in Liaujang befand, bei einem der letzten Gefechte 
von den ruſſiſchen Soldaten erſchoſſen worden fei. 

„Alſo auch er!“ dachte Karl ſchmerzlich. „Auch er, der gute, 
treue Freund! Die Beſten holt der Tod immer zuerſt. Er war treu 
wie Gold, ſein Charakter tadellos wie glänzender Stahl. Ich habe 
ihn lieb gewonnen wie einen Bruder, und nun iſt auch er gefallen 
in ſeinem Berufe!“ 

Mühſam unterdrückte Karl ſeine Erregung, und vorſichtig, um 
ſich nicht vor den gefühlloſen Menſchen, unter denen er ſaß, lächerlich 
zu machen, wiſchte er eine Träne aus ſeinen Augen. 

Längere Zeit jah Karl ſtarr hinaus auf den flackernden Licht- 
ſchein am Abendhimmel. Er hatte den Tod in letzter Zeit ſo oft 
um ſich geſehen in gräßlichſter Geſtalt, und doch ergriff ihn tief die 
Nachricht vom Tode dieſes liebenswürdigen, guten Menſchen. Aus 
ſeinen Träumereien weckte ihn ein leichter Schlag auf die Schulter. 

Karl ſprang auf und blickte entſetzt in das Geſicht feines 
Freundes Emerſon. 
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„Huhu! Ein Geiſt!“ ſagte Emerſon lachend. „Sehen Sie doch 
nicht ſo entſetzt aus, ich lebe wirklich. Es ſcheint, Sie haben auch 
meinen Nekrolog bereits geleſen.“ 

„Emerſon!“ rief Karl freudig erſchreckt. „Sie leben!“ 

„Ja, warum denn nicht? Noch lebe ich.“ 

„Wie kommt denn Ihr Nekrolog in die Zeitungen?“ 

„Vergeſſen Sie denn, daß Sie ſich in dem Lügenneſt von Tſchifu 
befinden, wo alles, was man hört, lieſt, druckt, ſpricht, geſchwindelt 
und erlogen iſt? Bei Jingo (ſprich: Bei Dſchingo) “n)! Sie haben 
ja Tränen in den Augen! Gilt das mir?“ 

Karl war durch den raſchen Wechſel von Leid und Freude ganz 
faſſungslos. „Emerſon,“ ſagte er, „es hat mich ſo tief ergriffen, 
als ich die Nachricht von Ihrem Tode hörte, und nun ſtehen Sie 
lebendig vor mir.“ 

„Guter Junge,“ ſagte gerührt Emerſon und reichte Karl beide 
Hände, um dann die ſeinen energiſch zu ſchütteln. „Guter Junge, 
ich weiß, daß Sie mein Freund ſind, aber ſeien Sie verſichert, ich 
bin auch der Ihrige, und ich wünſchte, es käme einmal eine Gelegen- 
heit, um Ihnen meine Freundſchaft zu zeigen. Aber weg mit der 
Sentimentalität, die paßt nicht auf den Kriegsſchauplatz. Jetzt 
trinken wir zur Feier des Tages auch eine Flaſche Champagner! 
Morgen kaufe ich ſämtliche Zeitungen, die meinen Nekrolog brachten 
und verleibe ſie der Sammlung von Zeitungen ein, die ſich mit 
meiner Perſon beſchäftigen. Es paſſiert mir nämlich zum dritten 
Male, daß ich für tot erklärt werde; man gewöhnt ſich ſchließlich 
daran. Ich bin erſt heute abend in Tſchifu angelangt. Ich war nach 
Tſingtau und Schanghai, um mir dort die abgerüſteten ruſſiſchen 
Kriegsſchiffe, die aus Port Arthur entkommen ſind, anzuſehen. Heute 
abend komme ich zurück und unſer Oberkellner teilt mir mit, daß Sie 
wieder hier ſind ſchon ſeit zwei Wochen, und faſt ganz geſund. Da 
kommt der Sekt! Der Trank wird Ihnen bei der Rekonvaleszenz 
gut tun. Nehmen Sie Ihr Glas und ſtoßen Sie an auf weiteres 
Leben. Sie wiſſen ja, die Totgeglaubten ſollen nach dem Volks- 
aberglauben um ſo länger leben; ich habe deshalb alſo Ausſicht, 
des alten Methuſalem Rekord zu ſchlagen, denn wie geſagt, es paſſiert 
mir zum drittenmal, daß ich totgeſagt werde. Zweimal war es allein 


*) Gin in Amerifa ſehr beliebter Kraftausdruck, um Erſtaunen und Bee 
wunderung auszudrücken. 
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während des ſpaniſch-amerikaniſches Krieges. Danken Sie nebenbei 
Gott, daß Sie durch das Fieber von Port Arthur losgekommen ſind: 
nach allem, was man hört, wird die Belagerung noch monatelang 
dauern. Aber erzählen Sie, wie es Ihnen in den letzten Wochen er- 
gangen iſt.“ 

Karl begann zu berichten, und wenn er glaubte, am Ende zu 
ſein, wurde er durch neue Fragen Emerſons wieder zu weiterem 
Erzählen veranlaßt. Es war beinahe Mitternacht und es wurde jetzt 
auf der Terraſſe doch kühl. Karl hatte den Sommerüberzieher über 
den Tropenanzug aus weißem Flanell gezogen, aber trotzdem fröſtelte 
es ihn etwas. 

„Wir wollen zur Ruhe gehen oder wenigſtens in einen geſchloſſe— 
nen Raum,“ ſagte Emerſon, der bemerkt hatte, daß es dem Freunde 
kühl war. Er bezahlte und trat mit Karl in den großen Speiſeſaal. 
Auch hier ſaß viel Publikum, aber augenblicklich ging eine gewiſſe 
Bewegung durch die eſſende und trinkende Menge. Um eine Gruppe 
von Männern drängten ſich eine Anzahl von Menſchen, und immer 
noch ſprangen andere Perſonen von ihren Plätzen auf und eilten 
auf die Gruppe zu. 

„Was iſt denn los?“ fragte Emerſon den Oberkellner, der 
gerade vorbeikam. 

„Vier ruſſiſche Offiziere und eine Dame ſind ſoeben auf einer 
Dſchunke aus Port Arthur angekommen. Sie ſind fünf Tage und 
Nächte unterwegs geweſen. Sie ſollen ganz fürchterlich ausgehalten 
haben, nun ſind ſie glücklich angelangt. Die Dame iſt vom Roten 
Kreuz, eine Krankenpflegerin. Sie will morgen oder übermorgen 
wieder nach Port Arthur zurück.“ 

„Wohl eine Selbſtmörderin?“ ſagte Emerſon. „Sie ſoll doch 
Gott danken, daß ſie glücklich bis hierher gekommen iſt!“ 

„Die Dame will Lazarettbedürfniſſe hier in Tſchifu einkaufen, 
beſonders Chinin, das zu mangeln beginnt.“ 

„Ein Teufelsweib!“ rief Emerſon. „Die Frauen haben oft 
mehr Mut als die Männer. Wo iſt denn die Dame?“ 

„Da kommt ſie eben. Sie iſt ſehr erſchöpft und will ſich zur 
Ruhe begeben, ſie will nicht einmal etwas eſſen.“ 

Durch die ſich teilende Menge, die die Gruppe der ruſſiſchen 
Offiziere umgab, trat ſoeben eine Frauengeſtalt. Im nächſten Augen- 
blick ſtand vor Karl wie eine überirdiſche Erſcheinung Guſti Geibel. 
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Die Überraſchung war auf beiden Seiten gleich groß. Karl vergaß 
ſogar, ſeinen Freund Emerſon vorzuſtellen. 

„Guſti, Sie hier, Sie in Port Arthur? Ich denke, Sie ſind 
längſt mit Ihrem Bruder in Sicherheit!“ 

„Mein Bruder war ſchwer krank, als die letzten Flüchtlinge 
Port Arthur verließen. Er war nicht transportfähig und ich blieb 
bei ihm. Ich bin jetzt im Lazarett Krankenpflegerin und er iſt bei 
der Bürgerwehr, die General Stöſſel eingerichtet hat. Sie ſind mir 
nicht böſe, Karl, ich breche zuſammen vor Erſchöpfung. Ich hoffe 
Sie morgen vormittag zu ſehen. Am Nachmittag will ich verſuchen, 
eine Dſchunke zu finden, die mich nach Port Arthur zurückbringt.“ 

Erſt jetzt ſah Karl, wie bleich und abgeſpannt Guſti ausſah 
und daß ſie ſich nur mühſam auf den Beinen hielt. 

„Auf Wiederſehen!“ rief er ihr nach, und er ſah, wie ſie 
wankte, als ſie die Schwelle überſchritt, um auf den Korridor und 
in ihr Zimmer zu gelangen. 

Das Wiederſehen hatte Karl ſo erregt, daß er ſich in einer 
Ecke des Saales an einem Tiſche noch einmal niederließ. Emerſon 
nahm neben ihm Platz. Diskret ſchwieg der Freund, bis Karl von 
ſelbſt ſich bewogen fühlte, der Erregung ſeines Inneren dadurch 
Luft zu machen, daß er dem Freunde ſeine Beziehungen zu Robert 
Geibel und deſſen Schweſter mitteilte. 

„Ich glaubte beide längſt in Sicherheit, und nun ſind ſie in 
Port Arthur, haben all das Entſetzliche durchgemacht, und ich war 
vor Port Arthur draußen bei den Feinden! Welch ein ſchrecklicher 
Gedanke! Und morgen will ſie zurück, die gefährliche Reiſe antreten 
wieder nach dem Orte des Schreckens. Aber ich laſſe ſie nicht 
allein fahren, ich fahre mit ihr.“ 

„Ich würde Ihnen raten, ſich die Sache zu überlegen, lieber 
Freund,“ meinte Emerſon ernſt. „Ebenſo wie ich hoffe, die Dame 
läßt ſich davon abbringen, ihre Fahrt nach Port Arthur zurück- 
zumachen. Man darf zweimal hintereinander die Götter nicht ver- 
ſuchen. Es iſt ja wahr, es gelingt immer noch chineſiſchen Dſchunken, 
nach Port Arthur hineinzukommen, ebenſo wie es ja auch den 
ruſſiſchen Offizieren mit der Dame gelungen iſt, glücklich in Tſchifu 
einzulaufen. Aber abgeſehen von den japaniſchen Kriegsſchiffen und 
Torpedobooten, die ſorgſam Wache halten, die jede verdächtige 
Dſchunke ſofort in den Grund bohren, ohne ſich lange mit Unter- 


4 
[ 
1 
* 
! 
7 
} 
) 


Ein aufregender Vormittag. 97 


ſuchungen aufzuhalten, abgejehen von den Gefahren der Gee und 
des Wetters ſind dieſe Dſchunken auch noch durch Piraten gefährdet, 
welche ihre eigenen Landsleute nicht ſchonen. Es gibt eine ganze 
Flotille von chineſiſchen Piratendſchunken, welche auf alles Jagd 
machen, was ihren Kurs kreuzt. Die Japaner tun nichts gegen 
dies Piratengeſindel, denn es iſt für ſie eine Hilfe. Die Piraten 
verhindern den Verkehr Port Arthurs mit der Außenwelt durch 
die chineſiſchen Dſchunken. Wenn Sie alſo irgendwelchen Einfluß 
auf die Dame haben, ſo werden Sie ſie veranlaſſen, hier zu bleiben.“ 

„Sie hat aber ihren Bruder in Port Arthur, ihren Bruder, 
meinen Freund, ſie wird ihn nicht verlaſſen wollen. Und dann will 
ſie Chinin haben für die Kranken. Oh, ich kenne ihr gutes Herz, 
Sie wiſſen nicht, welch gute Seele und welche Opferbereitſchaft fie 
beſitzt!“ 

„Ich zweifle nicht, daß die junge Dame eine ſehr edle Seele 
hat, ebenſowenig wie ich bezweifle, daß ſie das Ideal eines Weibes 
für Sie iſt. Eines aber will ich Ihnen erklären: wenn die Dame 
wirklich nach Port Arthur zurückgeht und Sie ſie begleiten, dann 
gehe ich natürlich mit. Ich habe Ihnen vorhin erſt geſagt, ich 
würde mich freuen, eine Gelegenheit zu finden, Ihnen meine Freund— 
ſchaft zu beweiſen. Dieſe Gelegenheit kommt raſcher als ich glaubte. 
Aber nun wollen wir zur Ruhe gehen!“ 


Es war ſpät, bis Karl infolge der Aufregung des Abends ein— 


ſchlafen konnte; dafür ſchlief er früh um ſo länger. Ganz gegen 


ſeinen Willen, denn er wollte ſo früh als möglich aufſtehen. Als 
er im Hotel nach Guſti fragte, erfuhr er, ſie ſei ſchon in früher 
Stunde zum ruſſiſchen Konſul in Tſchifu gegangen, wahrſcheinlich, 
um mit ihm wegen Ankauf der Lazarettbedürfniſſe zu ſprechen. 
Den ganzen Vormittag verſuchte Karl ihrer habhaft zu werden, 
aber es wäre ihm das nicht ohne die Hilfe Lipaos gelungen, der 
ſich wie ein Spürhund auf ihre Fährte ſetzte. 

Auch Emerſon hatte Karl flüchtig geſehen. Der Amerikaner 
ſchien ſehr beſchäftigt zu ſein und konnte Karl nur ſagen: 

„Hören Sie einmal, lieber Freund, veranlaſſen Sie doch die 
Dame aus Port Arthur, bis übermorgen zu warten. Ich bin dann 
höchſtwahrſcheinlich in der Lage, ihr eine günſtige Fahrgelegenheit 
offerieren zu können. Warnen Sie ſie vor jeder Übereilung; unter 
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den Dſchunkenführern und deren Mannſchaften gibt es die 
ſchlimmſten Verbrecher. Ich werde vielleicht bis morgen nachmittag 
von Tſchifu abweſend ſein. Noch einmal: warnen Sie die Dame 
vor Übereilung und hüten Sie ſich ſelbſt davor, etwa eine ſolche 
Dſchunkenfahrt zu unternehmen. Verlaſſen Sie ſich auf mich, ich 
ſorge für Fahrgelegenheit.“ 

Erſt gegen zwei Uhr nachmittags fand Karl Guſti wieder im 
Hotel bei einer, in aller Eile eingenommenen, kleinen Mahlzeit. 

„Ich fahre in einer halben Stunde,“ erklärte Guſti; „es iſt 
mir gelungen, eine Dſchunke zu finden, welche es übernimmt, mich 
für zweihundert Rubel nach Port Arthur hineinzubringen. Der 
Konſul hat die Dſchunke gemietet, der Führer ijt ſicher. Der Konſul 
bezahlt das Geld und die Ladung wird in einer halben Stunde an 
Bord ſein.“ 

„Sie begeben ſich in die größte Gefahr, Fräulein Guſti,“ ſagte 
Karl. „Wenn der Dſchunkenführer und die Bemannung der Dſchunke 
vielleicht auch ſicher ſind, ſo gibt es doch unterwegs Piratendſchunken, 
von denen Ihnen das ſchwerſte Unheil droht.“ 

„Ich ſtehe in Gottes Hand,“ entgegnete Guſti; „ich muß nach 
Port Arthur zurück, ich muß an die Seite meines Bruders, man 
erwartet mich in den Lazaretten. Wenn Sie die Leiden der Kranken 
und Verwundeten ſehen würden, käme es Ihnen auch nicht in den 
Sinn, nur eine Stunde länger hier zu verweilen, als Sie müſſen.“ 

„Wenn Ihnen nun aber eine beſſere Fahrgelegenheit geboten 
würde? Ich kann Ihnen allerdings nichts Sicheres zuſagen. Ich 
kann mich nur auf meinen Freund Emerſon verlaſſen, welcher kein 
Verſprechen gibt, ohne es zu halten.“ 

„Ich kann mich nicht auf Verſprechungen einlaſſen,“ ſagte 
Guſti, „jede Stunde längeren Aufenthalts hier wird mir zur Qual.“ 
Es bleibt dabei. Ich fahre um vier Uhr nachmittags ab.“ 

„Und ich werde Sie begleiten, Guſti,“ rief Karl beſtimmt; „ich 
habe das Recht, die Schweſter meines Freundes zu beſchützen, ich 
habe das Recht, Ihnen zur Seite zu ſtehen, wenn Sie ſich in eine 
Gefahr begeben, die ſchlimmer iſt als der Aufenthalt in Port Arthur.“ 

„Und weshalb wollen Sie Ihr Leben aufs Spiel ſetzen?“ fragte 
Guſti. „Ich habe eine Veranlaſſung, einen Zweck, mein Leben zu 
opfern: ich tue es um der Kranken und Verwundeten willen. Solche 
Pflichten haben Sie nicht zu erfüllen. Mein Platz iſt in Port Arthur 
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im Lazarett und an der Seite meines Bruders; Sie haben in Port 
Arthur nur ein verhältnismäßig geringes Intereſſe, vielleicht das 
des Zeitungsmannes. Außerdem ſind Sie erſt von ſchwerer Krank— 
heit geneſen, und die Überfahrt iſt ſehr ſtrapaziös.“ 

„Ich werde mich durch nichts von meiner Abſicht abbringen 
laſſen,“ erklärte Karl, „ich weiß nur, daß mein Platz an Ihrer 
’ Seite ijt, wenn es ſich um Gefahren und Strapazen handelt. Ver- 
' geſſen Sie nicht, daß Sie auf der Fahrt nach Tſchifu in Begleitung 
von Offizieren und Beamten aus Port Arthur waren und daß Sie 


auf der Rückfahrt allein mit der chineſiſchen Beſatzung ſind.“ 
„Ich weiß meinen Revolver zu führen,“ erklärte Guſti. 
„Aber Sie müſſen ſchlafen und Sie können im Schlafe von der 
Bemannung überfallen und ermordet werden. Was wollen Sie tun, 
wenn man Sie auch im wachen Zuſtande packt und über Bord wirft? 
Die chineſiſchen Dſchunkenführer laſſen ſich den Fahrlohn im vor— 
aus bezahlen. Sie haben alſo ihr Geld und gar keine Veranlaſſung, 
die Fahrt zu vollenden. Ich werde Sie begleiten, Guſti, denn ich 
f würde hier vor Angſt und Sorge um Sie zugrunde gehen, wenn ich 
Sie allein auf der Fahrt wüßte. Mag der Augenblick auch vielleicht 
nicht geeignet zu einer Erklärung ſein, aber, Guſti, ohne Sie hat 
das Leben für mich keinen Wert.“ 
| Ohne eine Antwort des jungen Mädchens abzuwarten, ſprang 
Karl auf, um ſich reiſefertig zu machen. Im Korridor vor ſeinem 
Zimmer fand er Lipao mit der Reinigung von Sachen beſchäftigt. 
„Komm, hilf mir etwas packen, Lipao,“ ſagte Karl; „ich gehe 
mit der Dſchunke nach Port Arthur.“ 

„Und Miſter Emerſon?“ 

„Miſter Emerſon iſt gar nicht in Tſchifu. Ich werde ihm einige 
Zeilen zurücklaſſen. Die Abreiſe kommt ſehr überraſchend.“ 

Wortlos half Lipao einen verhältnismäßig kleinen Koffer 
packen, er lud den Revolver Karls und packte in die Patronentaſche, 
die am Gürtel des Revolvers hing, einige Dutzend Patronen. Dann 
legte er einen waſſerdichten Mantel für die Seefahrt zurecht und 
verſchwand, kurz bevor es Zeit zur Abfahrt war. 

Als Karl nach dem Speiſezimmer des Hotels hinunterkam, 
erfuhr er, Guſti ſei bereits an Bord. Er beſorgte ſich einen Kuli, 
der ſein Gepäck nach der Dſchunke ſchaffte, die unten an der Terraſſe 
des Hotels lag. 
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Dieſe Dſchunke in der üblichen chineſiſchen Form — ſie führte 
den Namen „Peking“ — hatte einen hohen Aufbau am Hinterſchiff. 
Sie war außerdem bis zu zwei Dritteln ihrer Länge vollſtändig 
gedeckt, ſo daß überkommende Wellen ſelbſt bei ſchwerem Wetter 
nicht in das Innere des Schiffes dringen konnten. Sie führte vorn 
auf dem überdeckten Teile des Schiffes einen Maſt und ebenſo in 
gleicher Entfernung vom Steuerruder einen zweiten Maſt, der 
durch die Aufbauten hindurchging. Die Beſatzung beſtand aus acht 
Mann, wettergebräunten Leuten von großer Körperkraft, gewaltige 
Geſtalten mit abſtoßend häßlichen Geſichtern. Der Führer der 
Dſchunke war ein jüngerer Mann, auch herkuliſch groß und ſtark, 
mit einem weniger unangenehmen Geſicht. Er hieß Saochan. 

Unter dem Dach auf dem Deck befand ſich ein beſonderer ver— 
ſchließbarer Raum, der Guſti eingeräumt wurde. Ein anderer durch 
einen Vorhang abſchließbarer Raum konnte für Karl eingerichtet 
werden. Bevor ſich dieſer aber auf dem Schiffe einlogieren konnte, 
gab es noch eine lange Unterhandlung mit Saochan. Dieſer vere 
langte für das Mitfahren des Europäers noch weitere zweihundert 
Rubel, welche Karl endlich bis auf hundert herunterhandelte. 

Der ruſſiſche Konſul aus Tſchifu erſchien mit feiner Frau, um 
ſich von Guſti zu verabſchieden. Er ließ durch ſeine Kulis noch einige 
Lebensmittel und etwas Wein an Bord bringen, wünſchte, wie es 
ſchien, ziemlich beklommenen Herzens, Guſti glückliche Fahrt und 
ging dann mit ſeiner Frau von Bord. 

Die Taue, mit denen die Dſchunke an der Terraſſe des Hotels 
befeſtigt war, wurden gerade gelöſt, als in eiligſtem Laufe Lipao 
mit einem Bündel und umgeſchnalltem Revolver erſchien und mit 
einem kühnen Satze von der Terraſſe direkt in die Dſchunke ſprang. 

„Was willſt du denn hier?“ fragte Karl. 

„Lipao mitkommen! Lipao Miſter Emerſon ſchreiben, daß er 
mit nach Port Arthur gehen. Sie nicht allein bleiben mit Chineſen. 
Sie nicht chineſiſch verſtehen. Viele Chineſen böſe Leute.“ 

Im nächſten Augenblick war Lipao in eine eifrige Debatte mit 
Saochan und der chineſiſchen Dſchunkenbeſatzung verwickelt, welche 
natürlich für den neuen Paſſagier ebenfalls Bezahlung verlangte. 
Die Chineſen ſind ſtets auf ihren Vorteil bedacht; bei ſolch günſtigen 
Gelegenheiten aber, wie bei einer Dſchunkenfahrt, durch welche die 
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japaniſche Blockade von Port Arthur durchbrochen werden ſollte, 
waren ſie in ihren Forderungen mehr als unbeſcheiden. 

Lipao machte Saochan klar, er ſei der Diener Karls, ein Diener 
bezahle niemals etwas auf einer Dſchunke, für ſeine Verpflegung 
würde er ſelber ſorgen, und endlich einigte er fic) mit der Beman⸗ 
nung und deren Führer dahin, daß Karl für ihn nur noch zwanzig 
Rubel beſonderes Paſſagiergeld bezahlen ſollte. 

Nachdem auch dieſe Debatte erledigt und Saochan die Zahlung 
erhalten hatte, wurden die aus einzelnen Mattenſtücken beſtehenden 
Segel an den beiden Maſten gehißt, und mit ziemlich günſtigem 
Winde ging die Dſchunke hinaus in die See. 

Am Abend kam Guſti auf das Vorderdeck, wo bereits Karl ſaß. 

Lipao freundete ſich unterdes mit der Bemannung an. Er ſprach 
zwar nicht genau den Dialekt, den die chineſiſche Beſatzung ſprach, 
aber er konnte ſich doch mit den Leuten verſtändigen. Saochan er- 
zählte er, Karl ſei ein hoher ruſſiſcher Beamter, für deſſen glückliche 
Überfahrt nach Port Arthur die ruſſiſche Regierung jedenfalls eine 
beſondere Prämie bezahlen würde. 

Lipao beabſichtigte durch dieſe Vorſpiegelung das beſondere 
Intereſſe Saochans für Karl zu erregen. 

Der nächſte Morgen brachte trübes, regneriſches Wetter. Aber 
der Wind war friſch, blies von Südoſt und brachte dadurch die 
Dſchunke raſch vorwärts. Die See zeigte ſich allerdings etwas un- 
ruhig, und es war ein Glück, daß die Paſſagiere der Dſchunke ſeefeſt 
waren, ſonſt wäre es ihnen übel ergangen. 

Der Kurs war auf den ſüdlichſten Teil der Halbinſel Kwantung, 
auf das Kap Laotiſchan, geſetzt. Von dort aus ſollte die Dſchunke 
nördlich unter dem Schutz der Küſte bis in die Nähe von Port Arthur 
zu gelangen ſuchen, um zwiſchen den japaniſchen Kreuzern und Tor⸗ 
pedobooten, die den Hafen bewachten, hindurchzukommen. Saochan 
hatte einiges Verſtändnis für Navigation; er benützte den Kompaß 
und war auch imſtande, mit einem primitiven Inſtrument die 
Sonnenhöhe aufzunehmen. Solange man ſich noch in der Nähe der 
Küſte befand, ſah man ſich inmitten einer ganzen Flottille von 
Dſchunken. Japaniſche Kreuzer und Torpedoboote zogen in der 
Entfernung vorüber, man ſah auch Handelsdampfer fremder 
Nationen. Die japaniſchen Kriegsſchiffe beachteten die Dſchunke 
nicht, da fie ſich ja noch außerhalb der Blockadelinie befand. Je 
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weiter man aber nach Weſten kam, deſto geringer wurde die Zahl 
der Dſchunken, ſtundenlang ſah man nichts als Himmel und Waſſer. 

Regen und Wind nahmen eher zu als ab. Die zweite Nacht 
brachte ſo unruhige See, daß weder Karl noch Guſti in ihren 
Kabinen ſchlafen konnten. Trotz aller Bemühungen vermochten ſie 
fic) kaum auf den Matten, die ihnen als Lagerſtätten dienten, feſt⸗ 
zuhalten. Was nicht niet- und nagelfeſt in den Kabinen war, rollte 
auf dem Boden bei jeder Bewegung des Schiffes hin und her. 

Am Morgen des dritten Tages war der größere Teil des 
Weges zurückgelegt. Die größten Schwierigkeiten brachte ja erſt 
die Küſtenfahrt, und die gefährlichſten Augenblicke, um nicht zu 
ſagen Stunden, kamen erſt, wenn man durch die japaniſche Be- 
wachung des Hafens hindurchſchlüpfen wollte. 

Lipao ſtand vormittags gegen zehn Uhr auf dem ungedeckten 
Vorderteil des Schiffes, als Saochan ein gutes Doppelglas, das 
jedenfalls nicht auf ehrliche Weiſe in ſeinen Beſitz gelangt war, 
lange Zeit auf einen Punkt am Horizonte richtete, der ſich quer 
ab vom Steuerbord des Schiffes befand. Dieſer Punkt vergrößerte 
ſich, und bald konnte Lipao mit bloßen Augen erkennen, daß ſich 
eine zweimaſtige große chineſiſche Dſchunke näherte. 

Saochan ſuchte mit dem Glas den ganzen Horizont ringsherum 
ab und konnte nur feſtſtellen, daß ſich außer der eigenen Dſchunke 
und der fremden, die ſich näherte, kein Fahrzeug weiter in Sicht 
befand. Die fremde Dſchunke hatte einen eigentümlichen Kurs: ſie 
ſteuerte rechtwinklig zum Kurſe der Dſchunke Saochans. Auch auf 
dem Meere, beſonders aber innerhalb der von Küſten umſchloſſenen 
Binnenmeere, gibt es beſtimmte Wege, die zwar unſichtbar ſind, 
aber ſtets von den Schiffen innegehalten werden. Die fremde 
Dſchunke fuhr auf einem Wege, der eigentlich nirgendhin führte. 
Dieſe fremde Dſchunke trug beſonders große Segel und näherte ſich 
mit ziemlicher Geſchwindigkeit. Als ſie ungefähr drei Kilometer 
entfernt war, prüfte ſie Saochan noch einmal ſorgfältig und rief 
dann ſeinen Leuten einige Befehle zu. 

Wenige Minuten ſpäter glitt Lipao faſt lautlos in die Kabine 
Karls und ſagte: 

„Revolver zur Hand nehmen, Herr. Seeräuber kommen.“ 

Karl ſchnallte ſeine Revolvertaſche um und ging an Deck. 
Daß Grund zur Beſorgnis vorhanden war, erſah er daraus, daß 


Die Piraten kommen. 


ſich auch in den Händen Saochans und ſeiner Mannſchaft Waffen 
befanden. Saochan führte einen ruſſiſchen Hinterlader, ein Militär⸗ 


gewehr; die Mannſchaften hatten meiſt alte Schießeiſen, die irgendwo 


an Bord verſteckt geweſen waren. 


Die beiden Schiffe hatten ſich bis auf fünfhundert Meter einander 
genähert. Man ſah auf dem Deck der herankommenden Piraten⸗ 
dſchunke — denn um eine ſolche handelte es ſich — wohl ein Dutzend 
Chineſen ſtehen, ſämtlich mit Gewehren bewaffnet. Durch ein 
Sprachrohr wurde Saochan etwas zugerufen, aber er ließ, ohne 
eine Antwort zu geben, das Ruder anders legen, um hinter der 
fremden Tſchunke herumzukommen und ſeinen Kurs fortzuſetzen. 
Sein Manöver war aber ſofort bemerkt worden. Auch die Piraten⸗ 
dſchunke legte das Ruder um und verſtellte die Segel. Sie ging 
jetzt mit voller Fahrt auf die Dſchunke Saochans los. 

In einer Entfernung von kaum 30 Meter gingen die Dſchunken 
aneinander vorüber. Im letzten Augenblick aber hatte die Mannſchaft 
Saochans die Segel umgeworfen, ſo daß ſie aus dem Winde kamen 
und das Schiff faſt ſtehen blieb, während die Piratendſchunke vorüber⸗ 
ſchoß. Saochan hatte den feindlichen Führer aufs Korn genommen 
und niedergeſchoſſen. Noch zwei andere Mann von der Piraten- 
dſchunke fielen, aber auch einer der Chineſen Saochans ſtürzte tot 
zu Boden, mitten durch den Kopf geſchoſſen; ein anderer war ver⸗ 
wundet. 

Der Fall des feindlichen Führers hatte Verwirrung an Bord 
der Piratendſchunke hervorgerufen. Saochan ließ die Segel wieder 
in den Wind bringen, und in einem großen Bogen ging er oſtwärts 
ausweichend weiter. Er gab damit ſeinen bisherigen Kurs auf, 
aber die Hauptſache war, von der Piratendſchunke loszukommen. 

Auf dieſer ſchien die Beſtürzung nur kurze Zeit gewährt zu 
haben. Mit großer Geſchicklichkeit wurde das Schiff gewendet und in 
den Wind gebracht, ſo daß es jetzt auf parallelem Kurſe in einiger 
Entfernung der Dſchunke Saochans nachzog. Da die Piratendſchunke 
viel größere Segel hatte als die „Peking“, war anzunehmen, daß 
ſie die Entfernung zwiſchen ſich und den Verfolgten bald überwinden 
würde. 

Als die Schüſſe fielen, war Guſti erſchreckt aus ihrer Kabine 
herausgekommen. Aber bevor ſie noch den überdachten Teil des 
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Deckes verlaſſen konnte, war ihr Lipao entgegengeeilt und hatte 
gerufen: 

„Nicht herauskommen. Piratendſchunke. Schießen. Keine Ge- 
fahr. Gleich alles vorbei.“ 

Als der erſte Angriff abgeſchlagen war, eilte Karl ſelbſt zu 
Guſti, um ſie zu beruhigen, fand ſie aber merkwürdig gefaßt. 

Nach einer halben Stunde ſah man deutlich, daß ſich die 
Piratendſchunke mehr und mehr der „Peking“ näherte. Wildes 
Geſchrei tönte von der Piratendſchunke herüber; wegen der erlittenen 
Verluſte waren die Seeräuber aufs äußerſte gereizt. 

Binnen kurzem mußte es zu einem Kampf auf Tod und Leben 
kommen. Wer dabei den Sieg davontragen würde, war höchſt un⸗ 
gewiß. Aber gerade in dieſem Augenblick war es für Karl eine 
außerordentliche Beruhigung, in Guſti's Nähe zu ſein. Was auch 
kommen mochte, er wollte Guſtis und ſein Leben jo teuer wie mög- 
lich verkaufen. 


Achtes Kapitel. 


Emerſons amerikaniſche Bekanntſchaften. — Das Blockadebrechen. — Der „Star“ 
nimmt Ladung für Port Arthur. — Morris und Hilton. — Der „Star“ in 
CTſchifu. — Unter amerikaniſcher Flagge. — Das Piratenſchiff und die „Peking.“ — 
Der zweite Kampf. — Die Piraten entern. — Der „Star“ als Helfer. — Unter 
der Küfte von Kwantung. — Der japaniſche Blockadekreuzer. — Das Corpedo- 
boot kommt. — Dem Torpedo entgangen. — Granaten auf Deck des „Star“. — 
Mit doppelter Kraft. — Das Dampfrohr platzt. — Im letzten Augenblick ver⸗ 
loren. — Die unerwartete e Die Einfahrt in den Hafen von Port 
rthur. 


Als Emerſon nach Tſchifu fam, um hier feinen Nekrolog in den 
Zeitungen zu finden, und als er am Abend Karl auf der Terraſſe 
des Hotels traf, war er in einer ganz beſtimmten Abſicht erſchienen. 
Es handelte ſich wieder einmal um einen tollkühnen Plan, an 
deſſen Ausführung Emerſon herangehen konnte, weil er nach ſeinem 
Fortgang von der Belagerungsarmee von Port Arthur in Dalny 
eine ſehr intereſſante Bekanntſchaft gemacht hatte. Als er damals, 
noch immer ein wenig unter den Folgen des ruſſiſchen Kolben- 
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ſchlages auf ſeinen Kopf leidend, in Dalny für einige Zeit Station 
machte, bevor er nach Tſchifu ging, lernte er hier zwei amerikaniſche 
Landsleute, Hilton und Morris, kennen. Emerſon hielt ſie zuerſt 
für Berufsgenoſſen, für Zeitungskorreſpondenten; aber er ſah bald 
ein, daß die beiden die „ſmarteſte“, das heißt ungefähr auf deutſch 
die ſchneidigſte Form der amerikaniſchen Geſchäftsleute reprajen- 
tierten. Dieſe beiden Amerikaner waren ein paar echte, in der Wolle 
gefärbte Yankees, Leute, bereit, es mit dem Teufel aufzunehmen, 
das heißt, wenn dabei Geld zu verdienen war. Dabei waren dieſe 
Männer nicht etwa arme Schluder, die nach jedem Erwerb greifen 
mußten, ſondern ſie verfügten über große Mittel; ſie waren aber, 
wie alle echten Yankees, von der Sucht nach dem Dollar und dem 
glühenden Wunſch, ſich zu bereichern, beſeelt. Die beiden Amerikaner 
tauchten bald hier, bald dort auf dem Kriegsſchauplatz auf, ſo weit 
vorn als nur irgend möglich, und ſahen ſich um, ob nicht hier oder 
dort ein großes Geſchäft zu machen ſei. Für die Japaner hatten 
ſie von Tientſin her zwei Lokomotiven nach Dalny geliefert. Die 
Ruſſen hatten nämlich, als ſie Dalny räumten, wohl eine Menge 
von Wagen, aber keine Lokomotiven zurückgelaſſen. Die Japaner 
hatten die Eiſenbahnwaggons von Dalny zur Belagerungsarmee vor 
Port Arthur mit Pferden und manchmal mit Hilfe von Kulis in 
ganzen Zügen fortbewegt. Die beiden Amerikaner hatten in Tientſin 
zwei alte Lokomotiven aufgetrieben und hatten dieſelben ausein— 
andernehmen, auf ein Schiff bringen und dann in Dalny wieder zu- 
ſammenſetzen laſſen. Als Schnellzugslokomotiven waren ja die alten 
Kaſten nicht verwendbar, aber zum Schleppen von Gütertransporten 
ließen ſie ſich noch ganz ausgezeichnet benützen, und die Japaner, 
die im eigenen Lande keine Lokomotiven entbehren konnten, da ihre 
Eiſenbahnen mit Transporten für den Feldzug überhäuft waren, 
bezahlten gern hohe Preiſe. Das aber war nur ein kleines Geſchäft, 
bei dem die beiden Amerikaner die Koſten für ihren Aufenthalt 
herausſchlagen konnten; es war kein Geſchäft im großen Stil, wie 
ſie es liebten. 

Emerſon war von Dalny nach Tſchifu gegangen. Einige Tage 
ſpäter folgten die beiden Landsleute, die er dort wieder traf. Dann 
verſchwanden ſie ganz plötzlich, und erſt in Tſingtau hatte Emerſon 
einen von ihnen, nämlich Morris, als harmloſen Touriſten gefunden. 
Morris ſchien etwas auf dem Herzen zu haben und kam auch, 
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als er mit Emerſon in Tſingtau im deutſchen Hotel hinter einer 
Flaſche deutſchen Weines ſaß, mit der Sprache heraus. 

„Kennen Sie den ruſſiſchen Konſul in Tſchifu?“ fragte er 
Emerſon, und als dieſer bejahte, ſagte er: 

„Sie können mit uns ein Geſchäft machen. Wir haben in 
Schanghai eine Vergnügungsjacht geſehen, die den Erben eines 
Amerikaners gehört. Dieſe Vergnügungsjacht iſt zu verkaufen, 
Hilton und ich wollen ſie erwerben. Die Jacht läuft zwanzig 
Knoten. Sie iſt ein vorzügliches Fahrzeug, zwar nur für Privat⸗ 
zwecke eingerichtet, aber ſie läßt ſich auch zur Aufnahme von Ladung 
benützen. Sie läuft wie ein Windhund durch die Wellen. Wiſſen 
Sie, die japaniſchen Torpedoboote laufen zwar angeblich vierund- 
zwanzig Knoten, aber die Kaſten ſind vollſtändig ausgeleiert, keiner 
von ihnen bringt es mehr auf achtzehn Knoten und ſie laufen noch 
weniger, denn die Keſſel und Maſchinen ſind zum Teufel. Mit der 
Jacht — jie heißt ‚Star‘ (Stern), ein Name, der zu nichts ver⸗ 
pflichtet, — nehme ich die Wettfahrt mit jedem japaniſchen Tordepo- 
boot auf.“ 

„Und zu welchem Zweck, wenn ich fragen darf?“ 

„Miſter Emerſon, ich dachte, Sie hätten mich ſchon verſtanden. 
Wir wollen die Jacht kaufen und zum Blockadebrecher machen. Der 
ruſſiſche Konſul in Tſchifu weiß, woran die Belagerten in Port 
Arthur am meiſten notleiden. Dſchunken kommen noch immer nach 
Port Arthur hinein und wieder heraus. Viel leichter iſt die Sache 
mit einem flottgehenden Dampfer. Ich bin feſt überzeugt, der Konſul 
in Tſchifu hat eine ganze Menge Ladung für Port Arthur, Geſchütze, 
Munition, vielleicht Lebensmittel. Da Sie ihn kennen, wäre es uns 
angenehm, wenn Sie ihm eine Offerte machten. Wir wollen nicht 
direkt mit ihm in Verbindung treten. Unſere Bedingungen ſind ſehr 
günſtige. Der ‚Star‘ wird in das ruſſiſche Schiffsregiſter eingetragen, 
damit er in gewiſſen Augenblicken die ruſſiſche Flagge führen darf. 
Natürlich werden wir eventuell die amerikaniſche Flagge hiſſen, 
wenn wir dies für notwendig halten. Die ruſſiſche Regierung zahlt 
uns fünfzig Prozent des Wertes aller der Waren reſpektive der 
Frachtgüter, die wir nach Port Arthur hineinbringen.“ 

Emerſon ſchrieb nach Tſchifu. Umgehend war die Mitteilung 
vom Konſul eingetroffen, er habe für ungefähr eine halbe Million 
Mark Ladung und gehe auf die Bedingungen der Amerikaner ein. 
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Es galt alſo einen Verdienſt von einer Viertelmillion Mark mit 
einem Schlage, das heißt, wenn alles glücklich ablief. Emerſon lehnte 
eine Beteiligung an dem Geldverdienſt ab, er machte ſich nur aus, 
daß die Amerikaner ihn mit nach Port Arthur nähmen, denn er 
glaubte, es werde ſehr intereſſant ſein, ſich eine Zeitlang in der 
belagerten Feſtung aufzuhalten, um dort Material zu Berichten zu 
ſammeln. 

Die Fracht für Port Arthur ſollte die Jacht in Schanghai ſelbſt 
nehmen. Dorthin kamen die Geſchütze, die Munition und beſonders 
Zünder, in Kiſten verpackt, unter falſcher Deklaration als Maſchinen⸗ 
teile. In Tſchifu ſollte ſich der „Star“ mit ſeinen Führern nur noch 
die Papiere vom ruſſiſchen Konſul holen. 

Emerſon war nach Tſchifu gekommen, um mit dem ruſſiſchen 
Konſul die letzten Verabredungen zu treffen, war aber durch ein 
Telegramm von Hilton und Morris nach Weihaiwei, dem engliſchen 
Hafenort am Gelben Meer, berufen worden, um dort an Bord der 
Jacht zu gehen. Die engliſchen Behörden machten nämlich Schwierig- 
keiten und Emerſon ſollte erklären, er habe die Jacht als Zeitungs- 
korreſpondent auf ſeine Koſten gemietet. Auf dem „Star“ gedachte 
Emerſon Karl und Guſti Geibel nach Port Arthur zu bringen. 
Näheres konnte er nicht jagen, weil er zur Geheimhaltung ver- 
pflichtet war, deshalb hatte er auch am Abend vorher über die 
Angelegenheit noch gar nicht geſprochen. Damals glaubte er auch 
nicht, daß der kaum vom typhöſen Fieber geneſene Karl Hölſcher 
imſtande ſein würde, die Fahrt mit dem Blockadebrecher zu unter- 
nehmen. 

Gefährlich war dieſe Fahrt, über alle Maßen gefährlich. Man 
hatte zu riskieren, von den japaniſchen Torpedobooten oder von 
einem Kreuzer in Grund und Boden geſchoſſen zu werden. Kam 
man aber auch glücklich durch die japaniſchen Blockadeſchiffe hin— 
durch, ſo lief man auf der Reede von Port Arthur ſelbſt die höchſte 
Gefahr durch die dort verankerten oder frei herumſchwimmenden 
Minen. Dieſe waren ſowohl von den Japanern als von den 
Ruſſen verſenkt worden, und die Reede von Port Arthur war 
derart gefährlich, daß ſich ſelbſt die japaniſchen Kriegsſchiffe und 
größeren Fahrzeuge nicht mehr auf die Reede von Port Arthur 
wagten. Jedesmal, wenn ſie ſich einzeln oder in Gruppen dort 
gezeigt hatten, war ihnen durch eine Mine ſchwerer Schaden zu— 
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gefügt worden. Aber für Hilton und Morris winkte eine Viertel- 
million und für Emerſon die Ausſicht auf ein Abenteuer, das ihm 
den herrlichſten Stoff für ſenſationelle Berichte gab. 

Als er in Tſchifu mit dem „Star“, der vorläufig die ameri— 
kaniſche Flagge führte und als Vergnügungsjacht galt, ankam, bat 
der ruſſiſche Konſul, noch einen halben Tag zu warten, da er noch 
eine wichtige Sendung für Port Arthur erwartete. Emerſon war 
etwas ärgerlich darüber, daß Karl mit Guſti bereits abgefahren 
war; aber er hoffte, man werde die Dſchunke wohl noch einholen. 
Auch der „Star“ mußte den Weg nehmen, den die Dſchunke ein— 
ſchlug, wenn ſie den Japanern entgehen wollte. Man hatte deshalb 
einen chineſiſchen Lotſen an Bord genommen, der das Fahrwaſſer 
auch auf der Reede von Port Arthur genau kannte. Der Lotſe be- 
hauptete, es ſei verhältnismäßig leicht, zwiſchen den Minen hin— 
durchzukommen, wenn man ſich nur genau nach gewiſſen Landmarken 
richte und das Waſſer kenne. Er verſprach ſein Beſtes zu tun, denn 
die Amerikaner hatten ihm eine, für chineſiſche Verhältniſſe 
koloſſale Belohnung verſprochen, wenn er ſie glücklich in den Hafen 
von Port Arthur hineinbrächte. 

Der Brief Lipaos hatte Emerſon viel Spaß gemacht. „So 
finde ich ja die ganze Geſellſchaft zuſammen auf der Dſchunke,“ 
meinte er; „es war recht von dem Schlingel Lipao, meinen Freund 
Karl nicht allein mit den Chineſen abfahren zu laſſen.“ 

Vierzig Stunden nach der Abfahrt der Dſchunke, welche Karl 
und Guſti nach Port Arthur bringen ſollte, verließ der „Star“ den 
Hafen von Tſchifu. Von dem hinteren der beiden Maſte, welche 
die Jacht trug, flatterte ſtolz die amerikaniſche Flagge. Das Schiff 
hatte zwei Schrauben, zwei getrennte Maſchinen und eine Mann- 
ſchaft, die lediglich aus Amerikanern beſtand. Hilton hatte dieſe 
Mannſchaft in den chineſiſchen Häfen zuſammengebracht. Hilton, 
der ſelbſt Seemann und früher Kapitän geweſen war, verſtand es, 
Leute für ſolche gefährliche Unternehmungen auszuſuchen. Morris, 
der Ingenieur war, übernahm die Maſchinen und deren Beaufſich— 
tigung. Emerſon hatte bei der Abfahrt in Tſchifu es den Amerikanern 
zur Pflicht gemacht, die Dſchunke, welche Karl und Guſti Geibel 
nach Port Arthur bringen ſollte, unterwegs einzuholen und die 
Paſſagiere an Bord zu nehmen. 

Das regneriſche Wetter, welches die Paſſagiere der Dſchunke 
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draußen auf See hatten, herrſchte auch bei der Ausfahrt des „Star“ 
aus dem Hafen von Tſchifu. Bei der unruhigen See zeigte ſich, 
wie vortrefflich die Jacht gebaut war. Morris blieb während der 
ganzen Nacht in der Maſchine und meldete am Morgen beim 
Frühſtück: 

„Wenn man die Ventile künſtlich belaſtet, genügend Kohlen 
aufwirft und mit höchſter Dampfſpannung fährt, kann man vier⸗ 
undzwanzig Knoten aus der Maſchine herausholen. Kein Teufel 
kann uns bei einer Verfolgung einholen.“ 

„Und wie lange können wir ſolch forcierte Fahrt aushalten?“ 
fragte Hilton. 

„Eine halbe Stunde, wenn es ſein muß, dreiviertel Stunden, 
aber keine Minute länger, ſonſt gehen die Keſſel in die Luft.“ 

„Man weiß wenigſtens, worauf man ſich verlaſſen kann.“ 

Als Emerſon an jenem Morgen an Deck kam, war weit und 
breit keine Dſchunke zu ſehen. Er enterte ſelbſt in den Ausguck, 
der an dem vorderen Maſt der Jacht angebracht war, auf, um 
mit dem Glaſe den Horizont abzuſuchen. Erſt nach Stunden ent⸗ 
deckte er auf dem Kurſe, den der „Star“ nahm, zwei Dſchunken, 
und zwar in einer höchſt eigentümlichen Stellung zueinander. 


Anderthalb Stunden, nachdem der erſte Zuſammenſtoß der 
„Peking“ mit der Piratendſchunke ſtattgefunden hatte, war letztere 
wieder auf Schußweite an das verfolgte Schiff heran. Eine Salve 
praſſelte auf das Deck der „Peking“ nieder, auf welchem Saochan 
allein fertig im Anſchlag am Boden lag. Die Schüſſe ſchlugen durch 
die Holzwände des Aufbaues zum Teil hindurch. 

Karl hatte ſich in die Kabine Guſtis begeben und hatte ſie 
veranlaßt, ſich ebenfalls auf den Erdboden niederzulegen. Das. 
Gewehr des erſchoſſenen Chineſen, einen alten Hinterlader, hatte er 
an ſich genommen. Das Gewehr des verwundeten Chineſen hatte 
Lipao, um es raſch zu laden und Karl zuzureichen. Gedeckt hinter 
dem kleinen Fenſter ſtehend, gab Karl drei Schüſſe ab, von denen 
jeder einen Mann auf der Piratendſchunke zu Fall brachte. Dann 
aber erhielt das Schiff einen Stoß, daß Karl und Lipao zu Boden 
ſtürzten. Die feindliche Dſchunke hatte ſich neben das Schiff Saochans. 
gelegt und die Piraten warfen jetzt eiſerne Haken an Bord, um. 
hinüberzuſtürmen. 
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Mit dem Revolver in der Hand ftürzte, zum Nahkampf fertig, 
Karl an Deck, und ihm folgte, ebenfalls mit ſchußfertigem Revolver, 
Lipao. Die überlebenden acht Piraten waren jetzt im Nachteil, denn 
ſie hatten nur ihre Gewehre. Sie ſchlugen mit den Kolben auf die 
Beſatzung ein und wurden dafür mit Revolverſchüſſen empfangen. 
Allerdings ging ein großer Teil dieſer in der Aufregung abgegebenen 
Schüſſe fehl, wie ja überhaupt der Revolver an und für ſich ſchon 
eine unſichere Waffe iſt. 

Allmählich ſchien ſich der Sieg auf die Seite der Piraten 
zu neigen, denn zuletzt tauchten noch zwei von ihnen mit ver- 
bundenem Kopfe aus der feindlichen Dſchunke hervor und ſchlugen 
gegen die Boxer ſtammten, auf die Beſatzung der Dſchunke 
Saochans ein. 

In dieſem Augenblick ertönte laut die Sirene eines Dampfers. 
Dann krachten raſch hintereinander aus einem Revolvergeſchütz kleine 
Granaten, die durch den Rumpf der Piratendſchunke hindurchfuhren. 
Auf einen wilden Signalſchrei ſtürzten ſich die Seeräuber an Bord 
ihrer Dſchunke zurück und Saochan kam von ihnen los. 

Als Karl ſich umblickte, ſah er einen Dampfer und oben auf 
dem Verdeck desſelben Emerſon, der ihm zurief: 

„Ich habe es Ihnen ja geſagt, Sie werden Unannehmlichkeiten 
haben! Sind Sie von den Kerls dort überfallen worden?“ 

„Ja!“ ſchrie Karl, „Sie haben uns vier Leute getötet und 
verwundet.“ 

„Wir werden es Ihnen heimzahlen!“ rief Emerſon und ſprang 
ſelbſt an eines der Revolvergeſchütze, die vorn rechts und links 
auf Deck des „Star“ befeſtigt waren. 

Nach einem Dutzend Schüſſe ſank die Piratendſchunke mit dem 
Reſt ihrer Mannſchaft, ohne daß eine Spur von ihr übrig blieb. 

„Iſt die Dame verwundet?“ fragte Emerjon? 

„Ich hoffe nicht!“ rief Karl zurück. 

„Machen Sie raſch, kommen Sie mit Ihrem ganzen Gepäck 
an Bord des Dampfers, wir fahren nach Port Arthur. Laſſen Sie 
die Dſchunke nach Tſchifu zurückkehren, mit der ſchwachen Be— 
mannung kommen Sie doch nicht weiter.“ 

Guſti kam blaß, aber gefaßt aus der Kabine heraus. Ein 
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Lächeln flog über ihr Geſicht, als ſie den Dampfer und Emerſon 
darauf erblickte. 

Nicht ohne Schwierigkeiten wurden in der nächſten halben 
Stunde Paſſagiere und Ladung an Bord des „Star“ genommen, 
und Saochan, der das bezahlte Paſſagiergeld behalten durfte, war 
ganz vergnügt, daß er mit ſeinen verwundeten Leuten nach Tſchifu 
zurückkehren konnte. 

Langſam ſetzte der „Star“ ſeinen Weg fort, er wollte exit. 
bei Anbruch der Dunkelheit am Kap Laotiſchan ſein. Stolz flatterte 
von ſeinem Maſte jetzt noch die amerikaniſche Flagge. Hätte das 
Schießen ſelbſt japaniſche Kriegsſchiffe oder Torpedoboote herbei- 
gelockt, ſo wäre die Jacht doch nicht angehalten worden, da ſie 
auf einem unverdächtigen Kurſe nach Weſten war. 

„Ihnen verdanken wir unſere Rettung,“ ſagte Karl, die Hand 
Emerſons drückend. „Die Piraten hätten uns nicht geſchont, wenn 
ſie die Oberhand gewonnen hätten, und wir waren nahe daran zu 
unterliegen. Sie hätten uns ausgeraubt und uns wahrſcheinlich 

mitſamt der Dſchunke verſenkt.“ 

„Ich ſagte Ihnen ja, Sie ſollten warten. Sie hätten die Dame 
mit Gewalt zurückhalten ſollen. Ich durfte Ihnen nicht alles ſagen, 
aber ich hatte Ihnen doch mit ziemlicher Sicherheit verſprochen, 
Sie nach Port Arthur zu bringen. Nun hilft das Reden nichts 
mehr. Laſſen Sie uns ans Eſſen gehen, denn wir werden abends 
noch Aufregung genug haben, und unſere Nerven brauchen Stär- 
kung.“ 

Als die Sonne unterging, befand man ſich in der Nähe von 
Laotiſchan, und zwar bereits jenſeits desſelben weſtlich in der Rich⸗ 
tung auf Tientſin. Wie üblich, wurde bei Einbruch der Dunkelheit 
die Flagge niedergeholt. Der Lotſe befahl, auf Deck die ruſſiſche 
Handelsflagge bereit zu halten. Auf ſeine Veranlaſſung war die— 
ſelbe in beſonders großem Format gewählt worden, ſo daß man, 
wenn die Flagge ausflog, deutlich die wagerechten, weif-blau-roten 
Streifen der ruſſiſchen Handelsflagge erkennen konnte. Der Lotſe 
hatte gewünſcht, daß die Flagge ſo groß und deutlich ſei, damit 
ſie von den ruſſiſchen Forts aus bei der nächtlichen Einfahrt in 
den Hafen von Port Arthur bemerkt würde. Es war unzweifelhaft, 
daß das ankommende Schiff von den Scheinwerfern der Forts und 
der ruſſiſchen Torpedoboote, die auf der Reede Wache hielten, 
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beleuchtet wurde, und wenn dann die Ruſſen nicht die eigene Flagge 
deutlich erkannten, wurde das Schiff beſchoſſen und zum Sinken 
gebracht, ſelbſt wenn es vielleicht glücklich alle anderen Gefahren, 
beſonders die Minen und die japaniſchen Blockadeſchiffe paſſiert 
hatte. 

Die Leuchttürme an der Südoſtküſte der Halbinſel Kwantung 
in der Nähe von Port Arthur zeigten natürlich kein Feuer. Aber 
die immer wieder aufflammenden Scheinwerfer der Forts, die an 
der See lagen, gaben dem Lotſen, der das Fahrwaſſer wie ſeine 
Taſche kannte, Anhaltspunkte für den Kurs. Der „Star“ hielt ſich 
unmittelbar an der Küſte. 

„Hier liegen keine Minen,“ hatte der chineſiſche Lotſe in 
feinem Pidgin-Engliſch erklärt; „der ‚Star‘ geht nur zwei Meter 
tief, und wir haben überall drei Meter Fahrwaſſer. Hier am 
äußerſten Rande der Küſte werden uns die Japaner auch nicht 
erwarten, ſie ſind weiter draußen in See. Aber laſſen Sie die 
Feuer abblenden.“ 

Während des ganzen Nachmittags hatten die Heizer in der 
Maſchine unter der Aufſicht des Amerikaners Morris Kohlen aus— 
geſucht und die beſten Stücke, die viel Glut und wenig Rauch gaben, 
auf einen beſonderen Haufen aufgeſtapelt, um ſie für den Augen— 
blick, in dem es galt, den Japanern zu entgehen, bereit zu haben. 
Mit langen Stangen und Haken waren die Feuer durchgeſtoßen 
worden, das heißt man hatte die Roſte von Schlacken gereinigt. 
Als Hilton durch das Sprachrohr den Befehl in die Maſchine gab: 

„Feuer abblenden!“ wurden alle Luken geſchloſſen, ſo daß 
kein Lichtſtrahl aus der Maſchine nach außen dringen konnte. Da 
auch die beiten Kohlenſtücke aufgeworfen wurden, flogen keine 
Funken aus dem Schornſtein. 

Die See war ſehr unruhig und es begann zu regnen. Oben 
im Steuerhaus ſtand Emerſon neben Hilton, während der chineſiſche 
Lotſe ſelbſt das Rad der Dampfſteuerung hatte und prüfend durch 
das geöffnete Fenſter des Steuerhauſes hinausblickend, das Schiff 
lenkte. Hilton hatte die Hand an der Kurbel des Maſchinen— 
telegraphen, um die nötigen Signale und Befehle nach der Maſchine 
zu geben. Auch im Steuerhauſe befand ſich natürlich kein Licht. 
Eine Blendlaterne zum Ableſen des Kompaſſes ſteckte in einem 
Eimer, ſo daß man ihr Licht nicht ſah. Der chineſiſche Lotſe 
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hatte übrigens verſichert, er brauche den Kompaß gar nicht; die 


Scheinwerfer gäben ihm deutlich den Ort an, wo er ſich befinde. 

Über die hüpfenden, ſchwankenden Wellen kam ein Lichtſchein 
geflogen, und plötzlich war der „Star“ in dem vollen Lichtkegel 
eines Scheinwerfers. Eine halbe Minute ſpäter hörte man ein 
Pfeifen und Sauſen in der Luft. Eine Granate flog zwiſchen den 
Maſten dicht über den Schornſtein des „Star“ hinüber und 
explodierte an der Felswand der Küſte. Ein zweiter und dritter 
Schuß in derſelben gefährlichen Nähe gingen an dem Schiff vorüber. 

„Das iſt ein japaniſcher Kreuzer,“ ſagte der Lotſe, „wir müſſen 
von der Küſte ab. Laſſen Sie Dampf machen.“ 

Hilton drehte die Kurbel des Maſchinentelegraphen, deſſen 
Zeiger auf „Volldampf“ ſprang. Aus dem Maſchinenraum tönte 
das Klingelzeichen: „Signal verſtanden.“ 

Der „Star“ legte ſich auf die Seite und fing an, mit erhöhter 
Geſchwindigkeit quer durch die lang ausrollenden Wogen zu fliegen. 
Gleichzeitig legte der Lotſe das Ruder nach Backbord und das 
Schiff ging nach rechts nach Oſten hinüber; es kam aus dem 
Lichtkegel des japaniſchen Kreuzers. Aber ſchon nach wenigen 
Minuten hatte das Licht den „Star“ wieder erreicht. Die Granaten, 
die jetzt der Kreuzer ſchickte, fielen alle hinter dem Schiff ins 
Waſſer. 

„Mehr Kraft!“ ſagte der Lotſe, und Hilton ſtellte den 
Maſchinentelegraphen auf „Außerſte Kraft“. Man hörte das 
Stampfen und Achzen der Maſchine; die Planken des Decks, auf 
dem die beobachtenden Perſonen ſtanden, fingen an zu zittern und 
zu beben. Der „Star“ legte ſich noch mehr nach Steuerbord hinüber. 

Karl eilte in die Kajüte, wo Guſti in einem Bilderalbum 
blätterte, das wahrſcheinlich von dem früheren Beſitzer der Jacht 
herſtammte. 

Guſti ſah ruhig aus, aber ſie war doch ſehr unſicher, als ſie 
Karl fragte: 

„Wir werden verfolgt?“ 

„Die Gefahr ſcheint vorüber. Ich wollte Ihnen mitteilen, daß 
uns ein japaniſcher Kreuzer entdeckt hat, daß aber ſeine Granaten 
hinter uns ins Waſſer fallen.“ 

„Er wird uns aber die japaniſchen Torpedoboote auf den Hals 
hetzen,“ ſagte Guſti. „Ich weiß das aus den Erzählungen in Port 
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Arthur. Ich möchte auf Deck, wenn ich dort nicht im Wege bin. Es 
iſt viel angenehmer, oben in friſcher Luft zu ſtehen, als hier unten 
zu ſitzen und ruhig warten, warten und immer warten zu müſſen, 
ohne zu wiſſen, was geſchieht.“ 

„Es iſt kalt, hüllen Sie ſich gut ein. Ich werde oben auf Deck 
neben Ihnen bleiben!“ entgegnete Karl, und wenige Minuten ſpäter 
ſtieg er, Guſti ſtützend, die Schiffstreppe empor. 

Hinter dem Vorbau, der den Eingang zur Kajütstreppe umgab, 
blieben Guſti und Karl ſtehen. Sie konnten deutlich alles auf Deck 
ſehen, denn von einem andern Scheinwerfer her fiel volles Licht 
auf den „Star“. Unzweifelhaft näherte fic) dem „Star“ ein japani- 
ſches Torpedoboot mit großer Geſchwindigkeit, rechts von der Seite 
ſeinen Kurs kreuzend. 

Emerſon trat zu Guſti und Karl. 

„Es kommt alles darauf an, ob die Maſchinen der Japs aus- 
geleiert ſind oder nicht,“ ſagte er; „ſie fangen uns ſonſt hier wie 
in einer Falle. Hinter uns iſt der japaniſche kleine Kreuzer. Wenn 
uns das Torpedoboot vorn den Weg abſchneidet, dann bleibt uns nichts 
übrig, als uns zu ergeben. Uns kann ja nichts weiter geſchehen, man 
wird uns gefangen nehmen und nach Tokio oder Yokohama bringen. 
Aber meine armen Landsleute verlieren die Viertelmillion und das 
Schiff, und das bedeutet ihren Ruin.“ 

„Emerſon, wir brauchen mehr Dampf!“ rief Hilton aus dem 
Steuerhaus; „gehen Sie doch nach der Maſchine hinunter und 
ſehen Sie zu, was dort unten los iſt. Sagen Sie Morris, wir müſſen 
zehn Minuten mit doppelter Kraft fahren oder wir ſind verloren.“ 

Emerſon eilte die eiſerne Leiter in den Maſchinenraum 
hinunter, und wie ein Schatten folgte ihm Lipao, der aus einem 
dunkeln Winkel des Decks plötzlich auftauchte. 

Eine wahre Höllenglut ſchlug Emerſon unten entgegen. Zwei 
von den drei Keſſeltüren waren aufgeriſſen und rote, lohende Glut 
leuchtete aus ihnen in den engen, mit entſetzlichem Dunſt gefüllten 
Heizraum. 

Emerſon mußte ſeine Stimme aufs äußerſte anſtrengen, als 
er fragte, was los ſei, und hinzufügte, Hilton wünſche mehr Dampf. 

„Wir haben ein Torpedoboot quer vor dem Bug in wenigen 
Minuten!“ ſchrie Emerſon. 

„Die Roſte müſſen wieder durchgeſtoßen werden!“ rief Morris, 
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und Emerjon als Mann der Tat überlegte nicht lange. Er ergriff 
einen der langen Schürhaken, und mit herkuliſcher Kraft ſtieß er 
ihn zwiſchen die Roſte des erſten Keſſels, um die Schlacken heraus⸗ 
zutreiben und ſtärkeren Zug zu erzeugen. Dann warfen die Heizer 
auf ſeinen Befehl Kohlen auf und ſchlugen die Keſſeltür wieder zu, 
während Emerſon ſchon wieder die Roſte des zweiten Keſſels durch— 
ſtieß. Die Glut, die aus der Feuerungsöffnung ſchlug, verbrannte 
faſt ſeine Haut und erzeugte auf ihr ein Brennen und Jucken. Meiſt 
mußte er die Augen ſchließen, um ſie gegen die Glut zu ſchützen. 

„Recht ſo!“ ſchrie ihm Morris zu, der ſelbſt dabei half, die 
Feuerung des dritten Keſſels mit Kohlen zu verſehen. 

Nach wenigen Minuten rief Morris: 

„Die Dampfſpannung ſteigt!“ 

Plötzlich gab es im Schiffe einen Ruck, daß alle im Heizraum 
anweſenden Perſonen faſt zu Boden ſtürzten. Mit Mühe und Not 
bewahrte ſich Emerſon davor, kopfüber in die Feuerung des Keſſels 
hineinzufliegen, wo er in wenigen Minuten zu Aſche verbrannt ge- 
weſen wäre. Das Schiff hatte plötzlich eine Bewegung nach rechts 
gemacht und war quer vor eine Welle gekommen. 

Die auf Deck ſtehenden Perſonen hatten mit banger Erwartung 
geſehen, wie das japaniſche Torpedoboot, dichte Rauchwolken aus 
ſeinen vier Schornſteinen ausſtoßend, ſich ihnen mehr und mehr 
näherte. Plötzlich hatte das Torpedoboot gewendet und ſich parallel 
zu dem dahinjagenden „Star“ geſtellt. 

Hilton wußte, was die Japaner beabſichtigten: ſie wollten 
einen Torpedo auf den „Star“ abfeuern und ihn dadurch vernichten. 

„Backbord, Backbord, hart Backbord!“ ſchrie Hilton dem 
chineſiſchen Lotſen zu und griff ſelbſt in das Rad. Das Ruder 
ging ſo ſcharf nach Backbord hinüber, daß das Schiff in einem kurzen 
Bogen und mit einem Stoß, der das ganze Fahrzeug erſchütterte, 
nach rechts ausbog. Der Torpedo, der jedenfalls unterwegs war, 
mußte, wenn alles gut ablief, hinter dem Schiff vorbeiſchießen, ohne 
dasſelbe zu beſchädigen. 

Nun hatte man ſich aber in gefährlicher Weiſe dem japaniſchen 
Torpedoboot genähert, und dieſes nützte ſofort dieſe Annäherung 
des Feindes aus. Drei Granaten hintereinander fegten über das 
Deck des „Star“, die Reeling durchſchlagend, ein Boot vollſtändig 
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zertrümmernd und Sprengſtücke rings umherſchleudernd, von denen 
einige klirrend in die Fenſterſcheiben des Steuerhauſes fuhren. 

„Noch mehr Kraft!“ telegraphierte Hilton nach der Maſchine, 
während er ſich durch einen flüchtigen Blick überzeugte, daß er ſo— 
wohl wie der Lotſe unverletzt waren. Noch immer befand man ſich 
in dem vollen Lichte des Scheinwerfers des Torpedoboots. Aber der 
Lotſe drehte jetzt das Rad und bog nach links aus, ſo geſchickt, daß 
die nächſten Granaten des Japaners hinter dem „Star“ vorüber- 
flogen. 

Nun galt es aber eine Fahrt auf Tod und Leben. Der Japaner 
hatte gewendet und kam mit großer Geſchwindigkeit dem „Star“ nach. 

„Die Japaner ſind ſehr frech,“ ſagte der Lotſe; „wir ſind ſchon 
im ruſſiſchen Fahrwaſſer, und die Japaner gefährden ſich ſelbſt.“ 

Zum Glück war man jetzt auf einen Augenblick aus dem Licht- 
kegel des japaniſchen Torpedobootes heraus. Aber nun flammten 
auf den Forts rechts von der Einfahrt, ebenſo auf den Forts auf 
der Tiger-Halbinfel, an deren Oſtküſte man entlang fuhr, die ruſſi— 
ſchen Scheinwerfer auf und beleuchteten den „Star“ und das hinter 
ihm fahrende japaniſche Torpedoboot klar und ununterbrochen. 

„Hol der Teufel dieſe wahnſinnigen Ruſſen!“ ſchrie Hilton; 
„ſie machen uns zur Zielſcheibe nicht nur für das japaniſche Boot, 
das uns verfolgt, ſondern zeigen uns auch allen anderen japaniſchen 
Schiffen.“ 

„Sie wollen unſere Flagge ſehen,“ ſagte der chineſiſche Lotſe; 
„nur Schnelligkeit kann uns retten.“ 

„Mehr Kraft!“ telegraphierte Hilton nochmals nach der 
Maſchine. 

Eine Minute ſpäter ſtand Lipao vor ihm, um ihm im Auftrag 
Emerſons und Morris zu melden, das Schiff könne nicht ſchneller 
fahren. Die Ventile ſeien auf das äußerſte belaſtet, um die Dampf- 
ſpannung zu ſteigern, länger als zehn Minuten könne man dieſe 
raſende Fahrt nicht aushalten, es ſei zu befürchten, daß der Keſſel 
in die Luft fliege. 

Endlich, nach langen Minuten voll Aufregung und Spannung, 
richteten die ruſſiſchen Scheinwerfer ihr Licht auf das japaniſche 
Torpedoboot und ließen den „Star“ im Dunkeln. Der chineſiſche 
Lotſe, der wie geblendet war, konnte nur aufs Geratewohl ſteuern 
und mußte warten, bis ſeine Augen ſich wieder an die Dunkelheit 
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gewöhnt hatten. Aber auch die Japaner auf dem Torpedoboot 
wurden von den ſich kreuzenden Lichtern der Ruſſen geblendet und 
konnten vorläufig wenigſtens nicht feuern. Aber ſie fuhren mit 
äußerſter Kraft und kamen dem „Star“ immer näher. 

Plötzlich hörte man aus dem Maſchinenraum einen gellenden 
Schrei, dann einen Knall. Bald darauf polterten Emerſon und 
Morris an Deck, gefolgt von den Kulis, die als Heizer unten tätig 
waren. Dann erſchütterte das Schiff ein neues Krachen, und un- 
mittelbar darauf ſtand die Maſchine ſtill. Der „Star“ ſchoß noch 
einige Meter durch das Waſſer und blieb dann bewegungslos 
liegen, ein Spiel der Wellen, die ihn hin- und herſchaukelten, ohne 
daß er weiter vorwärts kam. 

„Das Dampfrohr iſt geplatzt!“ ſchrie Emerſon; „zum Glück 
ſprang erſt ein Stück vom Flanſch und ein Dampfſtrahl fuhr heraus, 
der keinen von uns traf. Während wir uns retteten, muß das Rohr 
vollſtändig auseinandergeriſſen ſein.“ 

Ohne Unfall war es doch nicht abgegangen: einer der Kulis 
war ſtark verbrüht und jammerte fürchterlich. Das Schlimmſte aber 
war, daß man nun auf Gnade und Ungnade dem japaniſchen Tor⸗ 
pedoboot, das herbeiſchoß und in ſpäteſtens fünf oder ſechs Minuten 
den „Star“ erreicht haben mußte, ausgeliefert war. 

Mit zuſammengebiſſenen Zähnen ſtand Hilton neben dem 
chineſiſchen Lotſen. 

„In zehn Minuten wären wir im Hafen geweſen,“ ſagte der 
Lotſe, und Hilton war unfähig, ihm zu antworten. 

Das Licht des japaniſchen Torpedobootes ſuchte den „Star“ 
und fand ihn. Die Japaner ſahen, daß das Schiff hilflos war und 
brachen in ein lautes „Banſai“-Rufen aus. 

„Wollen wir ſie mit den Revolverkanonen begrüßen?“ ſchrie 
Emerſon, aber Hilton antwortete: . 

„Wozu? Sie laſſen uns dann alle über die Klinge ſpringen. 
Wenigſtens das Leben wollen wir retten, wenn wir auch Hab und 
Gut verlieren.“ 

Ungefähr zweihundert Meter war das japaniſche Torpedoboot 
noch vom „Star“ entfernt, an deſſen Deck ſtumm und ergeben Be⸗ 
ſatzung und Paſſagiere ſtanden. Da blitzte es ſeitwärts an Steuer⸗ 
bord des „Star“ auf, drei-, vier-, fünf⸗, ſechs⸗, zehnmal hinterein⸗ 
ander, und die Granaten zweier ruſſiſcher Torpedoboote, die mit 
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abgeblendeten Lichtern aus dem Hafen herausgekommen waren, um 
dem Blockadebrecher zu Hilfe zu eilen, trafen das in vollem Lichte 
ſtehende japaniſche Torpedoboot. Das Aufleuchten der Schüſſe, der 
plötzliche Knall wirkten geradezu betäubend auf die Paſſagiere des 
„Star“; ſie mußten faſt an ein Wunder glauben. 

Aber jetzt flammten auch die Lichter auf den ruſſiſchen Tor- 
pedobooten auf. Schuß auf Schuß ſandten ſie nach dem japaniſchen 
Torpedoboot hinüber, das eiligſt Kehrt machte und davonfuhr, ver— 
folgt von dem einen der ruſſiſchen Torpedoboote. Das zweite näherte 
ſich dem „Star“ und nach kurzer Verſtändigung nahm das Torpedo— 
boot eine Troſſe des „Star“ an Bord und ſchleppte den Blockade— 
brecher in einer kaum viertelſtündigen Fahrt in den inneren Hafen 
von Port Arthur. 


Im letzten Augenblick war die Rettung gekommen. Von einem 


halben Dutzend Scheinwerfern taghell beleuchtet, zog das ruſſiſche 
Torpedoboot mit dem „Star“ hinter ſich über die Fläche des Hafens, 
und von den Höhen und aus der Stadt grüßte ein donnerndes, nicht 
enden wollendes „Urra!“ der Ruſſen das glückliche Einlaufen des 
Blockadebrechers. 
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Robert Geibel ſah ſehr mitgenommen aus. Sein Geſicht hatte 
eine aſchfahle Bläſſe, das Weiße in ſeinen Augen war gelblich, er 
war abgemagert und ſchien nur mit Mühe hin- und herzugehen. 

In ſeinem Geſicht lag ein Ausdruck von Starrheit, welcher 
Karl auch ſchon bei Guſti aufgefallen war. Das Licht der Petroleum— 
laterne, welche auf dem einfachen Tiſch ſtand, war freilich nicht 
gerade geeignet, Beobachtungen an einer Perſon anzuſtellen, ſelbſt 
wenn man ihr ſo nahe gegenüberſaß, wie Karl dem Jugendfreunde. 

Es war ein eigentümlicher Raum, in dem die beiden ſich auf— 
hielten. In einem der großen Kellerräume des Kaufhauſes, deſſen 
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Angeſtellter Robert war, hatte man zum Schutz gegen das Bom— 
bardement ſogenannte „Blindagen“ eingerichtet. Die Kellerfenſter, 
die nach der Straße gingen, waren mit Dünger und Erde verſtopft, 
dann waren von außen Holz und Eiſenſchienen zum Schutz quer über 
die Fenſterfüllung gelegt und nochmals Erde aufgeſchüttet. Im 
Innern des Kellers hatte man diagonal nach der Decke Balken gelegt, 
auf dieſen Eiſenſchienen befeſtigt und auf dieſen eine zweite Lage 
dicke Balken verſchraubt. Dann hatte man ebenfalls Dünger und 
Sandſäcke auf das ſchräge Dach gepackt, welches dem rechten Winkel 
gegenüberlag, der durch einen Teil des Fußbodens im Keller und 
durch die eine Seitenwand gebildet wurde. Solche Blindagen hatten 
ſich während der Belagerung von Port Arthur alle Zivilbewohner 
eingerichtet, um ſich gegen das Bombardement einigermaßen zu 
ſichern. Einen abſoluten Schutz aber gewährten beſonders in der 
ſpäteren Zeit der Beſchießung auch dieſe Blindagen nicht. 

„Nun erzähle, welchen Eindruck hat General Stöſſel auf dich 
gemacht?“ fragte Robert. 

„Den eines ſehr energiſchen Mannes.“ 

„Er iſt ſehr energiſch, vielleicht ſogar zu energiſch. Er gehört 
zu den Kommandeuren, die von den Truppen geradezu Unmög— 
liches verlangen. Es ijt das aber ja wohl ein militäriſcher Grund- 
fag, das Unmögliche zu verlangen, um das Höchſtmögliche zu er— 
reichen.“ 

„Ich kann nur nach dem Außeren des Mannes urteilen,“ er— 
klärte Karl Hölſcher. „Der General ſpricht weder Deutſch, noch 
Franzöſiſch, noch Engliſch. Er verſteht zwar Deutſch und Franzöſiſch, 
aber er ſpricht es nicht. Deshalb war unſere Unterhaltung mit 
Schwierigkeiten verknüpft.“ 


„General Stoffel iſt in gewiſſem Sinne ja die Seele der Ver 


teidigung, wenigſtens was den Widerſtand bis zum äußerſten be- 
trifft,“ ſagte Robert Geibel, „aber die beiden wichtigſten Perſön— 
lichkeiten in Port Arthur ſind doch General Fock und General 
Kondratenko, der letztere Ingenieur, der bisher alle Liſten und neuen 
Erfindungen der Japaner zunichte gemacht hat. Waren die beiden 
Generale zum Frühſtück bei General Stöſſel?“ 

„Nein,“ entgegnete Karl. „Es handelte ſich auch nicht um einen 
vorbereiteten Empfang. Als wir geſtern abend hier in Port Arthur 
mit dem Blockadebrecher eingelaufen waren und ich dich begrüßt 
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und mich dann von dir und deiner Schweſter verabſchiedet hatte, 
ging ich mit meinem Kollegen Emerſon ins Hotel, um einmal ordent- 
lich auszuſchlafen. Ich wurde allerdings nachts mehrfach geweckt, 
weil japaniſche Granaten in der Nähe des Hauſes niederfielen. Aber 
ich glaube, man gewöhnt ſich daran.“ 

„Selbſtverſtändlich, der Menſch gewöhnt ſich an alles,“ bemerkte 
Robert mit mattem Lächeln. „Granaten erregen nur noch unſere 
Aufmerkſamkeit, wenn ſie in unmittelbarer Nähe krepieren, wenn 
ſie durch das Dach oder durch die Wände kommen und ſich aufdring— 
licher betragen als ſonſt.“ 

„Heute früh zeitig weckte mich Emerſon und teilte mir mit, 
es ſei ein Generalſtabsoffizier Stöſſels bei ihm geweſen und habe 
ihm geſagt, der General wünſche die beiden Zeitungsleute zu ſprechen, 
die mit dem Blockadebrecher in die Stadt hereingekommen ſeien. 
Der General war bereits darüber unterrichtet, daß Emerſon 
Amerikaner und ich Deutſcher ſei. Der Adjutant ſagte Emerſon, wir 
ſollten nicht etwa Toilette machen, wir ſollten kommen, wie wir 
ſeien. Das war uns natürlich ſehr angenehm, denn auf Beſuchs— 
toiletten hatten wir uns bei dieſem Ausflug nach Port Arthur nicht 
eingerichtet. Wir waren um neun Uhr in dem Hauſe, in dem 
General Stöſſel ſein Quartier aufgeſchlagen hat. Oberſt Reiß vom 
Generalſtabe empfing uns, ein Deutſcher, der uns gleich darauf auf- 
merkſam machte, daß Stöſſel nur Ruſſiſch ſpreche, Franzöſiſch aber 
gut verſtehe. Der Oberſt ging mit uns zum General hinein, ſtellte 
uns vor und machte den Dolmetſcher. Mein Franzöſiſch geht 
einigermaßen, aber Emerſon hat davon nicht viel weg. Der General 
begrüßte uns ſehr freundlich, ſagte, wir hätten ein großes Riſiko 
auf uns genommen, um nach Port Arthur zu gelangen, und fragte, 
welche Neuigkeiten wir brächten. Beſonders ſchien es ihn zu inter- 
eſſieren, wo die ruſſiſche Flotte ſei. Als wir ihm ſagten, ſie ſei 
noch in Liebau, im Heimatshafen, war der General geradezu entſetzt. 
Er hatte bisher feſt daran geglaubt, daß die Baltiſche Flotte binnen 
ſpäteſtens zwei Wochen zum Entſatz von Port Arthur erſcheinen 
würde, und als er jetzt erfuhr, es könnten noch Wochen und Monate 
vergehen, bis die Baltiſche Flotte herankäme, ſchien er ſehr nieder— 
gedrückt und ſchmerzlich berührt. Auch von den Niederlagen Kuro— 
patkins bei Liaujang hatte Stöſſel merkwürdigerweiſe keine Ahnung. 
Natürlich wird es Kuropatkin nicht für nötig gehalten haben, ſich 
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noch mit feinen Niederlagen vor General Stöſſel zu brüſten. Kurz⸗ 
um, unſere Mitteilungen haben dem General wenig Freude gemacht, 
er ſchien außerordentlich niedergeſchlagen zu ſein. Aber er war 
Weltmann genug, um uns die ungünſtigen Nachrichten, die wir 
brachten, nicht entgelten zu laſſen. Er lud uns durch Oberſt Reiß 
zum Frühſtück ein und wir lernten Frau Stöſſel und auch die Tochter 
des Ehepaares kennen. Es waren einige Adjutanten da, und wir 
haben ganz gut gegeſſen.“ 

„Was habt ihr gegeſſen?“ fragte Robert. „Es intereſſiert mich 
das ſehr, denn mit dem Eſſen fängt es an, bei uns knapp zu 
werden.“ Ä 

„Ich habe Beefſteaks gegeſſen, die ich für Rindfleisch hielt, es 
ſoll aber Mauleſelfleiſch geweſen ſein. Es gab außerdem Suppe 
und Fiſch und Reis.“ 

„Stiche gibt es ja noch im Hafen hin und wieder,“ meinte 
Robert, „Reis und Hülſenfrüchte ſind in Menge da, Kaffee gibt 
es auch noch genug, nur an Fleiſch beginnt es zu mangeln. Wir 
eſſen Pferde- und Mauleſelfleiſch, das letztere Fleiſch ſoll beſſer 
ſchmecken als das der Pferde. Früher gab es auch noch Gemüſe. 
Trotz der Abſperrung kamen von der Landſeite her faſt täglich 
Chineſen nach Port Arthur herein, welche Gemüſe brachten. Eines 
Tages entdeckte man aber, daß dieſe Chineſen verkleidete Japaner 
waren, welche ſich abſichtlich Zöpfe hatten wachſen laſſen, um hier 
zu ſpionieren. An einem Vormittag wurden die geſamten Gemüſe— 
händler aufgegriffen und eine Stunde darauf erſchoſſen. Nun kommt 
natürlich kein Gemüſe mehr nach der Stadt herein. Zucker iſt ſehr 
knapp, das Pfund koſtet ſiebzehn Kopeken; dagegen gibt es noch 
Brot in Hülle und Fülle. Das Brot liefert die Militärverwaltung. 
Du mußt auch entſchuldigen, daß ich dir zur Feier unſeres Wieder— 
ſehens nicht irgend ein Getränk vorſetzen laſſen kann, wie es bei uns 
in der Heimat landesüblich iſt. Aber aus ſchwerwiegenden Gründen 
hat General Stöſſel in allen Läden und Niederlagen die Vorräte von 
Bier, Wein und Schnaps mit Beſchlag belegen laſſen. Alkoholiſche 
Getränke werden nur in Lazaretten verabfolgt. Auch die Offiziere 
haben das Recht, ſich kleine Quantitäten davon zu kaufen, und wenn 
man als Ziviliſt durchaus ein anregendes Getränk haben will, muß 
man fic) eben an einen der Offiziere wenden und dieſen um die Ge— 
fälligkeit bitten, das Getränk zu beſtellen. Selbſt in den Reſtaurants 
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der Stadt, die noch immer ganz gut beſucht ſind, gibt es nur harmloſe 
Getränke: Kaffee, Limonade und das ruſſiſche Nationalgetränk, 
Kwas. Wenn du willſt, kann ich dir auch einen Kwas vorſetzen. 
Weißt du, was das iſt?“ 

„Ich weiß es, lieber Freund, es iſt ein Aufguß auf ge— 
ſchrotetes Getreide, dem Apfel oder andere Früchte beigemiſcht 
ſind. Gut abgekühlt iſt es ein Getränk, das man ſchon genießen 
kann, wenn man daran gewöhnt iſt. Nebenbei bemerkt, haben wir 
es auch bei General Stöſſel getrunken.“ 

„Der General genießt ſelbſt keine berauſchenden Getränke,“ 
bemerkte Robert Geibel; „doch erzähle weiter.“ 

„Nun, meine Mitteilung betreffs des Beſuches bei General 
Stöſſel iſt eigentlich zu Ende. Während wir aßen, platzte vor dem 
Hauſe eine japaniſche Granate, und das letzte Fenſter, das ſich im 
Speiſezimmer befand, flog in Splittern in das Zimmer hinein. Nur 
Emerſon und ich ſind etwas zuſammengefahren, die anderen An— 
weſenden, ſelbſt die Damen, ſchienen an derartige Aufregungen ſo 
gewöhnt, daß ſie das Explodieren der Granate gar nicht beachteten, 
und es gab doch einen mächtigen Knall. Der General fragte noch, 
ob wir in Port Arthur bleiben wollten, und Emerſon erklärte ihm, 
daß er in achtundvierzig Stunden mit dem ‚Star‘, wenn das 
Dampfrohr wieder ergänzt ſei, herausgehen und die japaniſche 
Blockade zu durchbrechen verſuchen werde. Der ‚Star‘ will eine 
Anzahl von Ziviliſten, auch von verwundeten Offizieren mit nach 
Tſchifu nehmen. Und nun, lieber Robert, laß ein vernünftiges Wort 
mit dir reden. Ich hoffe, du und Guſti, ihr geht auch mit. Was 
wollt ihr hier noch? Guſti ſieht zum Erbarmen ſchlecht aus! Sie 
hat ſich durch die Pflege im Lazarett übermäßig angeſtrengt, und du 
ſiehſt auch nicht beſonders wohl aus. Der Spiegel wird es dir 
ſelbſt ſagen, daß du auch der Erholung bedarfſt. Es iſt gewiß ein 
Wagnis, mit dem ‚Star‘ wieder hinauszugehen, aber ich habe Ver— 
trauen zu den Amerikanern und zu dem chineſiſchen Lotſen.“ 

„Ich bleibe hier, lieber Freund,“ entgegnete Robert ruhig, 
aber beſtimmt, „und Guſti geht auch nicht fort. Ich bin der einzige 
Angeſtellte der Firma, der hier zurückgeblieben iſt. Noch ſteht das 
Warenhaus, und fein Inhalt iſt viele Hunderttauſende von Rubeln 
wert. Die Pflicht, die gebieteriſche Pflicht gegenüber meiner Firma 
zwingt mich, hier zu bleiben, und Guſti geht auch nicht, verlaß dich 
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drauf. Sie hat den Samariterdienſt gegenüber den armen Kranken 
und Verwundeten übernommen und wird dieſe Pflicht ſo lange aus— 
führen als ihre Kräfte währen.“ 

„Ich habe es mir ſchon gedacht, daß du von hier nicht weg— 
zubringen ſein wirſt. Ich begreife auch, daß du deiner Firma zuliebe 
hier bleibſt, um das Eigentum derſelben, ſoweit es in deinen 
Kräften ſteht, zu ſchützen. Nun, ſo mag Emerſon denn allein fahren, 
ich bleibe hier.“ 

„Wie, du willſt hier bleiben?“ fragte Robert erſtaunt, „wozu? 
Wenn du Material zu Zeitungsartikeln haben willſt, ſo kannſt du 
das von mir bekommen, und der Beſuch in Port Arthur wird dir 
genügend Material liefern, um einen intereſſanten Bericht zu 
ſchreiben. Aber was willſt du ſonſt hier?“ 

„Mein lieber Freund, die Zeit iſt ernſt und geſtattet offene 
Geſtändniſſe. Ich liebe deine Schweſter und werde ſie nicht in der 
Gefahr allein laſſen. Wenn ihr, du und Guſti, hier bleibt, dann 
werde ich bei euch bleiben, geſchehe, was da wolle.“ 

„Ich zweifle nicht an der Lauterkeit deiner Geſinnungen,“ 
ſagte Robert und reichte dem Freunde die Hand; „aber du weißt 
nicht, was du übernehmen willſt. Seit ungefähr acht Tagen befinden 
wir uns hier in einer Art Ruhepauſe, das Bombardement war 
während dieſer Zeit verhältnismäßig ſchwach und nur die Altſtadt 
iſt von den Japanern vollſtändig in Trümmer geſchoſſen worden. 
Aber es gibt Tage und Wochen, wo die Stadt hier die Hölle iſt. 
Vor vierzehn Tagen, vom neunzehnten bis vierundzwanzigſten 
Auguſt, haben die Japaner ununterbrochen geſtürmt, ſie haben 
beinahe vierzehntauſend Mann verloren, und auch von den Ruſſen 
ſind Tauſende gefallen. Du warſt damals wahrſcheinlich noch in 
Dalny und kaum wieder von deiner Krankheit, von der du mir er— 
zählteſt, zum Bewußtſein gelangt. Dieſe Tage vom neunzehnten bis 
zum vierundzwanzigſten Auguſt ſind das Schlimmſte geweſen, was 
wir bisher erlebt haben; aber es wird wohl noch ſchlimmer kommen. 
Ein ebenſo ſchrecklicher Tag war der zehnte Auguſt, als die Port 
Arthur-Flotte ausbrach und mit Gewalt durch die Blockadelinie der 
Japaner hindurchwollte. Ein Teil der Schiffe iſt geſunken, die 
Offiziere und Mannſchaften ſind getötet worden, und einzelne 
ruſſiſche Schiffe, die in ſchwer beſchädigtem Zuſtande ſich flüchteten, 
ſind in Schanghai und Tientſin, wie du weißt, interniert worden. 
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Port Arthur kann ſich gewiß noch einige Wochen lang halten, aber 
es wird immer ſchrecklicher werden, wenn erſt die Japaner auch die 
Neuſtadt und die Docks, ſowie den Innenhafen beſchießen können.“ 

„Nun, ich glaube ja auch, daß der Aufenthalt in Port Arthur 
immer unangenehmer werden wird, je weiter die Belagerung fort— 
ſchreitet. Aber wenn deine Schweſter und du die Strapazen auf ſich 
nehmen, ſo werde ich ſie wohl auch ertragen. Alſo kein Wort weiter, 
ich bleibe bei euch, wenn Guſti ſich heute nicht noch entſchließt, mit 
dem ‚Star‘ wieder herauszugehen.“ 

„Wir haben eine Verpflichtung, hier zu bleiben; bei dir aber 
handelt es ſich nur um deine Herzensneigung, lieber Freund,“ ere 
widerte Robert ernſt. „Denke daran, daß der ‚Star‘ wahrſcheinlich 
die letzte Fahrgelegenheit bietet, mit der du aus Port Arthur 
heraus kannſt.“ 

„So ſchlimm iſt die Sache nicht,“ meinte Karl. „Emerſon hat 
mir mitgeteilt, daß ſogar in Yokohama eine Anzahl von Dampfern 
liegen, mit denen unternehmende Schweden und Norweger die 
Blockade brechen wollen. Es werden alſo noch immer Schiffe herein— 
kommen, und ſchließlich bleibt mir ja noch die Dſchunke. Aber noch 
einmal, ich verlaſſe Port Arthur nicht eher, als bis Guſti und du 
weggehen.“ 

„Und was wirſt du nun anfangen? Willſt du lediglich als 
Berichterſtatter hier wochen- und monatelang in der belagerten 
Feſtung bleiben?“ 

„Eine Beſchäftigung wird ſich für mich ſchon finden. Oberſt 
Reiß meinte, ich könnte mich bei der Belagerungszeitung „Nowi 
Kraj“ nützlich machen. Ich könnte meine Berichte in deutſcher 
Sprache ſchreiben und ſie würden dann ins Ruſſiſche überſetzt werden. 
Eine wunderbare Idee, dieſe Belagerungszeitung!“ 

„Sie hat viel Gutes getan,“ ſagte Robert. „Sie bringt nicht 
nur die Verfügungen des Kommandos und der verſchiedenen Unter— 
behörden, ſondern auch Berichte über Kämpfe und Siege, durch 
welche der Mut der belagerten Soldaten und Ziviliſten der Stadt 
angefeuert und das Vertrauen erhalten wird. Sie bleibt manch— 
mal nicht ganz bei der Wahrheit, aber dieſe Schönfärberei iſt oft 
ſehr nötig, wenn wir hier nicht ganz und gar verzweifeln ſollen.“ 

„Oberſt Reiß meinte, ich wüßte doch eine Menge Nachrichten 
über Europa, Aſien und Amerika, die ich der Zeitung geben könnte, 
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denn das Material, das die Redaktion bekommt, iſt doch nur ſehr 
dürftig und beruht zumeiſt auf den Berichten, welche die chineſiſchen 
Dſchunken überbringen. Seit vierzehn Tagen hat die Redaktion, 
die aus Offizieren und einigen wirklichen Journaliſten beſteht, kein 
ruſſiſches oder engliſches Blatt geſehen. Ich glaube, ich kann den 
Leuten eine Menge Artikel ſchreiben. Dadurch trage ich ja auch zum 
Beſten der Stadt bei. Kämpfen will ich gegen die Japaner nicht: 
ich bin kein Ruſſe und habe mein Vaterland hier nicht zu verteidigen. 
Es wäre auch unrecht, jetzt den Japanern mit der Waffe in der Hand 
gegenüberzutreten, nachdem ich vor Port Arthur und beſonders im 
Lazarett zu Dalny ihre Gaſtfreundſchaft genoſſen habe. Ich bin ja 
von den Leuten überall in Frieden geſchieden.“ 

„Und ſollteſt wieder zu ihnen zurückkehren, Karl, dort ijt 
mehr zu holen als hier. Wenn du glaubſt, daß du Guſti irgendwie 
helfen oder ſie nur öfter ſprechen kannſt, ſo irrſt du ſehr. Sie wohnt 
in einem der Lazarette, wo alle Pflegerinnen untergebracht ſind, 
damit ſie auch bei Nacht den Verwundeten und Kranken ihre Hilfe 
widmen können. Ich ſelbſt ſehe meine Schweſter nur an den Sonn⸗ 
tagen, und wir haben uns nichts mehr zu erzählen. Wir vermeiden 
es abſichtlich, über das Gräßliche zu ſprechen, das ſich um uns herum 
vollzieht. Ich ſehe das Schreckliche in den Laufgräben und meine 
Schweſter in dem Lazarett.“ 

„Du biſt doch auch ein Deutſcher, warum willſt du weiter 
für die Ruſſen kämpfen?“ 

„Weil ich Einwohner von Port Arthur bin. General Stöſſel 
hat bei Beginn der Belagerung die Ziviliſten zu einer Art Miliz 
zuſammengezogen, und es ſind doch viertauſend Mann geworden. 
Zuerſt waren wir eine recht komiſche Geſellſchaft, und wir haben 
uns viel Spott von der ſoldatiſchen Beſatzung gefallen laſſen müſſen, 
aber die ſchweren Zeiten haben uns doch auch zu Soldaten gemacht. 
Beinahe die Hälfte von uns iſt gefallen oder liegt verwundet und 
krank in den Lazaretten. Wir tun jetzt unſern Dienſt wie die andern 
Soldaten, nur daß wir immer nur den dritten Tag auf vierund⸗ 
zwanzig Stunden in den Dienſt kommen, während die anderen 
Tag und Nacht parat ſind. Dieſe vierundzwanzig Stunden Dienſt 
hintereinander nehmen aber auch den Menſchen gewaltig mit, und 
man braucht dann einen ganzen Tag, um ſich wieder auszuſchlafen.“ 

„Du ſollteſt auf deine Geſundheit mehr Rückſicht nehmen, 
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Robert, und daran denken, daß du die Granaten von dem Waren- 
hauſe hier nicht fernhalten kannſt. Noch einmal bitte ich dich, 
komm mit dem ‚Star‘ heraus aus Port Arthur und ſieh zu, daß 
deine Schweſter mit uns kommt. Du gehſt hier zugrunde.“ 

„An mir iſt nichts mehr zu verlieren,“ ſagte Robert mit 
mattem Lächeln. „Die Verwundung, die ich mir auf dem Torpedo— 
boote holte, hat mir die Schwindſucht gebracht. Ich habe nicht 
mehr lange zu leben, vielleicht kaum ein halbes Jahr. Bitte, ſage 
Guſti nichts, aber der Arzt hat feſtgeſtellt, daß bei mir ein Lungen- 
leiden ſolche Fortſchritte gemacht hat, daß kaum noch auf Geneſung 
zu hoffen iſt. Jetzt wirſt du es verſtehen, warum ich den Tod nicht 
fürchte, ja warum ich ihn ſogar herbeiwünſche. Ein raſcher Tod 
draußen im Kampfe wäre mir lieber als langſames Siechtum, dem 
ich doch wahrſcheinlich verfallen bin.“ 

„Du haſt keinen Lebensmut mehr, Robert, du würdeſt gewiß 
noch geneſen, wenn du aus dieſem entſetzlichen Orte fortgingeſt.“ 

„Sehr richtig, ich habe keinen Lebensmut mehr, keine Luſt 
mehr zum Leben. Wenn du einige Monate hier dich aufgehalten haſt, 
wird es dir genau ſo gehen wie mir.“ 

„Und wie lange glaubſt du, daß ſich die Feſtung noch halten 
wird?“ 

„Sie gilt ja für uneinnehmbar, aber wenn ſchließlich gar 
keine Hilfe erſcheint, weder zur See noch zu Lande, ſo wird doch 
wohl ein Augenblick kommen, wo die Verteidiger mit ihren Kräften 
zu Ende ſind.“ 

„An Hilfe iſt nicht zu denken, Robert. Zu Lande kommt kein 
Entſatz und die Flotte in Rußland iſt noch lange nicht zum Auslaufen 
fertig. Vergiß auch nicht, daß ſie nur unter großen Schwierigkeiten 
herankommen kann, denn Rußland hat auf dem Wege hierher keine 
Kohlenſtation. Die neutralen Mächte aber werden der ruſſiſchen 
Flotte nur Kohlen in geringer Menge verabfolgen. Die Flotte ſoll 
auch nicht in beſonders gutem Zuſtande ſein: es ſind eine Menge 
alter Schiffe darunter und der Geiſt der Beſatzung ijt auch kein be- 
friedigender.“ 

„Was kommt, muß getragen werden. Ich bin ſchon ganz und 
gar Ruſſe geworden und habe mir den Gleichmut der Ruſſen gegen- 
über allem Unglück angewöhnt, den Gleichmut, den fie mit den 
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Türken teilen, und der wirklich über viele unangenehme Dinge im 
Leben hinweghilft.“ | 


Die vier Tage ſpäter erſcheinende Nummer der Belagerungs- 
zeitung „Nowi Kraj“ brachte die Mitteilung, daß der Blockade⸗ 
brecher „Star“ die Stadt wieder verlaſſen und nach den von den 
Forts aus gemachten Beobachtungen unbehelligt die japaniſchen 
Wachtſchiffe paſſiert habe. Das letztere wurde dadurch ermöglicht, 
daß die Aufmerkſamkeit der Japaner durch die Hilfeleiſtungen ab- 
gelenkt wurden, welche ſie ihren Kameraden vom Kanonenboot 
„Haiyen“ brachten. Das Schiff war auf eine der vor dem Hafen 
herumſchwimmenden Minen geraten und erlitt ſolche Beſchädi— 
gungen, daß es in wenigen Minuten ſank. Nur ein kleiner Teil 
der Beſatzung konnte gerettet werden. 


Nachdem Emerſon und Lipao Port Arthur verlaſſen hatten, 
war Karl faſt ganz und gar auf ſich ſelbſt angewieſen. Guſti blieb 
die ganze Woche im Lazarett und kam nur Sonntags auf einige 
Stunden zu ihrem Bruder, um ſich auszuſchlafen, da ſie bis zur 
Erſchöpfung ermüdet war. Eine Unterhaltung kam bei ihren Be- 
ſuchen faſt nie in Gang. Robert wurde wegen ſeines ſich mehr 
und mehr bemerkbar machenden Leidens vom militäriſchen Dienſt 
befreit und dafür zum Telegraphendienſt kommandiert. Dadurch 
wurde ſeine Zeit ſtark in Anſpruch genommen. Er konnte nur auf 
Stunden bei Tage in ſeine Blindage und hatte außerdem jede 
dritte Nacht noch Dienſt, mußte wenigſtens die Nacht im Tele- 
graphenamt verbringen. 


Bald ſollte es Karl erfahren, wie langweilig der Aufenthalt 
in einer belagerten Stadt iſt. Nachrichten kamen von außen nur 
ſpärlich, dafür entſtanden unſinnige, falſche Gerüchte innerhalb 
der Stadt. Da es in der menſchlichen Natur liegt, ungünſtige 
Nachrichten gläubiger aufzunehmen als günſtige, ſo fanden ſelbſt die 
törichteſten Mitteilungen, die von Mund zu Mund gingen, Glauben. 
Es wären unzweifelhaft in der belagerten Stadt Mutloſigkeit und 
Verzweiflung ausgebrochen, wenn nicht die Belagerungszeitung ge- 
weſen wäre. Dieſes eigenartige Unternehmen, das in den letzten 
Wochen der Belagerung auf braunem Packpapier gedruckt erſchien, 
weil das weiße Druckpapier ausgegangen war, konnte wenigſtens 
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falſchen Gerüchten entgegentreten und die Mutloſigkeit, die ſich 
zeigte, bekämpfen. 

Die Forts durfte Karl nicht betreten, Docks und Laboratorien 
waren ihm verſchloſſen. An den Kanonendonner, an das Schlacht— 
getöſe, an das Explodieren der Granaten gewöhnte ſich Karl ſo, 
daß er bei dieſen Geräuſchen ungeſtört ſchlief. An alle Greuel, an 
alle Gefahr, an den Gedanken, daß jeden Augenblick der Tod ihn 
erreichen konnte, gewöhnte er fic) wie alle in der Feſtung Cin- 
geſchloſſenen bis zur vollſtändigen, ſtumpfſinnigen Gleichgültigkeit. 

Nach vierzehntägigem Aufenthalt in Port Arthur begab ſich 
Karl zu dem ihm bekannt gewordenen General Fock und bat ihn 
dringend um irgend eine Beſchäftigung. 

„Ich glaube es Ihnen ſchon, daß Sie ſich langweilen. Selbſt 
wir Soldaten haben zeitweiſe mit Langerweile zu kämpfen, trotz⸗ 
dem die Japaner uns genügend in Atem erhalten. Haben Sie einige 
Kenntniſſe in der Chemie?“ 

„Viel iſt es nicht, aber ich kenne wenigſtens die Grundzüge 
dieſer Wiſſenſchaft!“ 

„Dann können Sie bei der Anfertigung von Handgranaten 
helfen. Der Feuerwerksoffizier, der die betreffenden Arbeiter unter 
ſich hat, klagte mir erſt geſtern, daß ihm ein gebildeter Mann mit 
einigen chemiſchen Kenntniſſen fehle. Viel Vergnügen! Sie ent— 
ſchuldigen mich, ich muß nach den Forts!“ 

So hatte Karl denn endlich eine geregelte Beſchäftigung, aller— 
dings von einer Art, die ihm wenig ſympathiſch war. 

Die Handgranaten ſind hohle Kugeln, ungefähr von der Größe 
der beim Kegelſpiel benützten. Eine Offnung in der Kugel dient 
zur Einführung des Zünders, der im Augenblick, wo die Granate 
geworfen wird, entzündet wird. Dieſer Zünder beſteht aus einer 
(ſchnellbrennenden) Lunte, deren innerſter Kern aus einem raſch 
verbrennenden Stoffe gebildet wird und die durch einen hölzernen 
Zapfen läuft, der genau in die Offnung der Granate paßt. Durch 
den mit Sprengſtoff gefüllten Zünder läuft ein ſtacheliger Draht, 
der um den Zündſatz ſpiralförmig gewickelt iſt. Das Ende des 
Drahtes läuft in eine Schleife aus, durch die ein Haken ge- 
zogen wird, der mittels einer Schnur an einem Hornarmband 
befeſtigt iſt, das der Mann am rechten Handgelenk trägt. Beim 
Gebrauch nimmt der Mann die Granate in die rechte Hand, 
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wobei die Lunte ihm zugewendet bleibt, und ſchleudert das Geſchoß 
von ſich, indem er den Arm in ſeiner ganzen Länge ausſtreckt. 
Im Fluge reißt das Geſchoß den ſtacheligen Draht aus dem Zünder, 
wodurch eine Reibung entſteht, die den Zündſatz und dieſer wieder 
den in der Granate befindlichen Sprengſtoff entzündet und zur 
Entflammung bringt. Der Mann darf aber die Hand nicht früher 
zurückziehen, als bis der Draht durch die Bewegung der Granate 
ganz abgerollt iſt, weil ſonſt die Granate zurückſchnellt, mit ver— 
hängnisvollen Folgen für den werfenden Mann. Die gewöhnliche 
Wurfweite von Granaten, die auf dieſe Weiſe von einer Bruſtwehr 
geworfen wurden, war zwanzig Meter, aber mit einer Schleuder 
kann ſie ein Mann, der einige Übung hat, auch 50 Meter weit 
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bringen. Die Zeit, die nötig iſt, um die Granate zum Platzen zu 


bringen, wird im Durchſchnitt auf viereinhalb Sekunden berechnet. 


Um die nachfolgenden Schilderungen zu verſtehen, müſſen wir 
uns einen ungefähren Begriff davon machen, wie die ruſſiſchen Forts, 
welche auf den Höhen von Port Arthur lagen und die Feſtung 
nach der Landſeite zu deckten, eingerichtet waren. 

Man legt dieſe Forts an, um die Annäherung des Feindes an 
die Feſtung ſelbſt zu verhindern. Vor der Feſtung alſo bereits 
bilden dieſe Forts die Stütz- und Hauptpunkte eines Verteidigungs- 
gürtels, der dadurch entſteht, daß zwiſchen den Forts wieder 
Batterien, Baſtionen und kleinere Werke angelegt ſind. Die Forts 
ſind alle polygonal; ſie ſind fünfeckig oder ſechseckig, und das ge— 
ſchützte Innere enthält Pulvermagazine, Munitionsdepots, Lade- 
räume für Geſchoſſe, Laboratorien der Feuerwerker, Vorratsräume 
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für Proviant, Kaſernen, Waffenräume, Brunnen; das alles zum 
weitaus größten Teile unter der Erde unter Deckung, denn ſonſt 
würde bei den heutigen weittragenden Geſchützen das Innere eines 
ſolchen Forts binnen vierundzwanzig Stunden vollſtändig ver— 
nichtet ſein. Nur unmittelbar hinter den Wällen, welche die Grenz— 
linie des Forts beſonders an der dem Feinde zugekehrten Seite 
bilden, befinden ſich ungedeckte Höfe und Gänge, auch Plätze, auf 
denen ſich Mannſchaften aufſtellen und ſammeln können. Auf den 
Wällen ſtehen die Geſchütze, jedoch nicht wie bei den proviſoriſchen 
Befeſtigungen, hinter Erdböſchungen und Wällen, denn ſonſt würden 
fie von der feindlichen Artillerie binnen wenigen Minuten voll- 
ſtändig demoliert fein. Die Geſchütze befinden ſich in Panzer- 
türmen, welche in der Erde verſenkt ſind und in Bettungen von 
Beton, das heißt von Zement und Kies, ruhen. Wohl gibt es auch 
freiſtehende Geſchütze; dieſe ſind jedoch durch Panzerſchilde gedeckt. 
Der Wall beſteht in ſeinem unteren Teile gewöhnlich aus bomben— 
ſicher gewölbtem Mauerwerk, das durch ſchwere Eiſenträger und 
Beton geſchützt iſt. Erſt über dieſen Gebäulichkeiten liegt Erde 
zum Schutze des Mauerwerks. Die Räumlichkeiten in dem Mauer- 
werk werden Kaſematten genannt; fie dienen als Wohn- oder Vor- 
ratsräume. Der Wall hat verſchiedene Etagen und Terraſſen, die 
durch Treppen miteinander in Verbindung ſtehen. Vor dem Wall 
befindet ſich ein gedeckter Gang (ſiehe unſere Skizze). Dieſer dient 
zur Aufſtellung von Infanterie, welche von hier aus geſchützt feuern 
kann; ebenſo ſchützt er die hin und hergehenden Ronden und Ab— 
löſungen gegen das feindliche Feuer. Die dem Feinde zugekehrte 
Seite des Walls fällt gewöhnlich ſteil nach dem Graben zu ab, 
welcher ſich vor dem Wall hinzieht und meiſt ſechs bis acht Meter 
tief und acht bis zehn Meter breit iſt. Liegt die Feſtung in der 
Nähe eines Fluſſes, ſo füllt man den Graben mit Waſſer. Jedoch 
wird ein derartiger Graben im Winter bei Eintritt des Froſtes 
leicht gefährlich, weil das Eis dem Feinde den Übergang geſtattet. 
Bei den Forts von Port Arthur, die hoch auf den Bergen lagen, 
waren natürlich dieſe Gräben trocken. Die dem Wall, alſo dem 
Verteidiger zugekehrte Seite des Grabens beſtand bei den ruſſiſchen 
Forts meiſt nicht aus einer hohen Mauer, ſondern aus einer ab— 
geſchrägten Böſchung, die bis zur Sohle des Grabens Hinunter- 
führte. Dieſe ſchiefe Ebene ſollte der ruſſiſchen Beſatzung beim 
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Angriff des anſtürmenden Feindes Ausfälle mit dem Bajonett ge— 
ſtatten. Bis zum Ausbruch des Krieges waren die Ruſſen auf ihre 
Bajonettausbildung ſehr ſtolz und glaubten mit dieſer „Stoß— 
Taktik“ jeden Gegner über den Haufen werfen zu können, während 
in Wirklichkeit bei den modernen Handfeuerwaffen derartige Bajonett— 
attacken über ungeſchütztes Gelände nur zur Vernichtung des Unter— 
nehmenden führen. 

Jenſeits der Grabenſohle ſtieg auch bei den ruſſiſchen Forts 
ſechs bis acht Meter hoch eine aus beſtem Material aufgeführte 
Mauer empor. Dieſe dem Feinde zugekehrte Seite des Wallgrabens 
heißt die Kontereskarpe, während die am Wall liegende Seite die 
Eskarpe genannt wird. Meiſt ijt die Kontereskarpe mit Kaſematt— 
räumen verſehen, ebenſo wie das Innere des Hauptwalls. Unter der 
Grabenſohle hindurch führen dann vom Hauptfort gedeckte Gänge, 
ſogenannte Poternen, nach der Kontereskarpe. In der Kontereskarpe 
können ſowohl leichte Geſchütze wie Mannſchaften untergebracht 
werden, um im Falle eines Sturmes den Gegner, der ſich bereits 
im Graben befindet, von hinten und von der Seite her unter Feuer 
zu nehmen. Man errichtet im Graben aber auch bombenſichere 
Räume aus Steinen, Panzerplatten und Beton ſowohl an der E3- 
karpe wie an der Kontereskarpe und nennt dieſes Graben-Ver⸗ 
teidigungswerke Kaponniere (auch Kaponnier). Wenn ſich die Kapon⸗ 
nieren an der Eskarpe befinden, erfolgt der Zugang durch Poternen. 
Die Kaponnieren haben gewöhnlich nach vorn, nach rechts und links 
freies Schußfeld und werden mit Infanterie, ſowie mit Revolver— 
geſchützen und Maſchinengewehren beſetzt. 

Die abgeſchrägte Bruſtwehr, die an Stelle der Eskarpe vor 
der Grabenſohle bis zum gedeckten Gang am Hauptwall emporführt, 
kann durch Drahtverhaue geſperrt werden. Gewöhnlich wird unten 
auf der Grabenſohle ein hohes Eiſengitter mit dem Feinde zu— 
gebogenen Spitzen angebracht. Ein ähnliches niedriges Gitter be— 
findet ſich auf der Höhe der Kontereskarpenmauer. Auf der Höhe 
dieſer Mauer läuft wieder ein gedeckter Weg für den Verkehr von 
Ronden, Patrouillen, Militärabteilungen. Dann kommt wieder eine 
Art ſchiefer Ebene, beſetzt mit Eiſengittern oder Drahtverhauen. 
Hierauf folgt ein Aſtverhau, vor dieſem erhöht wieder eine ſchräge 
Ebene, das ſogenannte Glacis, und vor dieſem die bereits früher 
erwähnten Drahtverhaue mit Wolfsgruben und Minen. Auch auf 
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dem Glacis, auf dem Rondengang der Kontereskarpe und auf der 
Grabenſohle werden Flatterminen angebracht. Die einzelnen Teile 
des Forts, die Umwallung, die verſchiedenen Aufenthaltsräumlich— 
keiten im Fort ſind telegraphiſch und telephoniſch miteinander ver— 
bunden. Außerdem gibt es Allarmklingeln, Sprachrohre und andere 
Mittel der Verſtändigung. Die Forts ſind nicht nur mit den 
Zwiſchenwerken, ſondern vor allem auch mit der Hauptfeſtung 
telegraphiſch und telephoniſch verbunden. 
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Vom 19. bis 23. September ſtürmten die Japaner mit rück— 
ſichtsloſer Tapferkeit und unglaublichen Verluſten die ruſſiſchen 
Forts. Tag und Nacht berannten ſie die ruſſiſchen Befeſtigungen, 
ohne einen Erfolg zu erreichen. Man behauptet, dieſer viertägige 
Angriff habe die Japaner mehr als zwanzigtauſend Mann an 
Toten und Verwundeten gekoſtet. 

Aber der japaniſche General Nogi mußte ſolche Gewalt— 
anſtrengungen machen, denn in Japan wurde man ungeduldig, weil 
Port Arthur immer noch nicht fiel. 

Vom 14. bis 17. Oktober bombardierten die Japaner die 
Nord- und Nordoſtfront mit vermehrten Kräften als Vorbereitung 
für den am 3. November geplanten Sturm. An dieſem Tage, dem 
Geburtstage des Mikado, ſollte Port Arthur fallen. Aber auch 
dieſer Sturm mißlang. 

Weitere Belagerungsbatterien errichteten die Japaner, um durch 
eine ununterbrochene Beſchießung die ruſſiſchen Forts und deren 
Beſatzung mürbe zu machen. 

Am 26. und 27. November fanden neue Stürme auf die Nordoft- 
front, auf die Forts: Erlungſchan, Kikwanſchan, Tungkinkwanſchan, 
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Peiluſchan ſtatt. General Stöſſel hat in einem Bericht an den Zaren 
die Kämpfe vom 26. und 27. November als die blutigſten der 
ganzen Belagerung bezeichnet. — — 
Begeben wir uns, im Geiſte, am Morgen des 26. November 
in das ruſſiſche Fort Kikwanſchan. 
| Zwei Stunden lang hatten die japanischen Batterien, ins- 
beſondere die Rieſenmörſer, ein faſt unerträgliches Feuer auf das 
Fort unterhalten. Alle Panzerungen und Deckungen konnten 
Kanonen und Mannſchaften nicht vollſtändig ſchützen. Beſonders 
die von den japaniſchen großen Mörſern geſchleuderten Rieſen— 
1 granaten fanden kaum irgendwo Widerſtand. Offiziere und Mann— 
ſchaften der Ruſſen ſtürzten gruppenweiſe tot ſelbſt in den Panzer— 
| türmen zu Boden, weil die Panzer zum Teil eingeſchlagen waren 
r und die Granaten oder deren Splitter bis in das Innere der Türme 
} drangen. Vollkommen zuſammengeſchoſſen war ein Teil der Ge— 
N ſchütze mit Schirmlafetten; aber noch hielten die braven ruſſiſchen 
Artilleriſten aus. 

Aus der dritten Parallele der Japaner ſprang plötzlich eine 
Anzahl von Mannſchaften, welche im Laufſchritt auf die erſten Draht- 
verhaue zueilten. Vernichtendes Feuer der Infanterie und der 
Maſchinengewehre richtete ſich auf ſie, und die Japaner ſanken zu 
Boden. Nach kurzer Zeit entdeckte man aber vom Fort aus, daß ſich 
die vermeintlich Toten nur verſtellt hatten. Sie erhoben ſich wieder 
und man ſah, daß die Japaner (es waren Pioniere) eiſerne Schilde, 
ungefähr einen halben Meter im Geviert, bei ſich führten. Im 
Schutze dieſer Schilde begannen die japaniſchen Pioniere den Stachel— 
draht der Verhaue zu durchſchneiden. Hunderte von Schüſſen wurden 
auf die ſchildbewehrten Tapferen abgefeuert, und wenn eine Gewehr— 


; kugel den Schild traf, wurde der Mann hinter dem Schild wohl 
mitſamt ſeiner Deckung beiſeite geworfen, aber nicht verletzt. 

i Andere japaniſche Pioniere, gleichfalls mit Schilden bewehrt, 

+ tauchten aus dem Graben auf. Sie warfen ſich platt auf den Boden 


und ſchoben ſich dann langſam, ihren Kopf mit dem Schilde deckend, 
den Drahtverhauen zu. Sie führten lange Bambusſtangen mit ſich, 
die fie hinter ſich herzogen. Dieſe Bambusſtangen ſetzten fie anein- 
ander, bis ſie viele Meter lang waren, und ſchoben ſie in die Mitte 
der Drahtverhaue. Bald jah man einen ſchwärzlichen Rauch auf- 
ſteigen, der ſich raſch grau und dann gelblich färbte. Die Japaner 
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zündeten vermittels dieſer Bambusſtangen die hölzernen Pfähle an, 
an denen die Stacheldrähte in den Verhauen befeſtigt waren. Mit 
ſchwerem Geſchütz konnten dieſe japaniſchen Pioniere, von denen doch 
ſo mancher trotz des Schildes durch ſeitliches Feuer getötet wurde, 
nicht angegriffen werden, weil dann die Ruſſen ihre eigenen Draht- 
verhaue zerſtört hätten. Die Ruſſen konnten nicht verhindern, daß 
im Laufe einiger Stunden die japaniſchen Pioniere auf dieſe neue 
Weiſe mit verhältnismäßig geringen Verluſten breite Wege durch 
die Drahtverhaue hindurchſchlugen. 

Die ruſſiſchen Soldaten ſahen mit Erſtaunen die neue Erfin— 
dung der Japaner, beſtehend in den eiſernen Schilden und den Brand— 
vorrichtungen an den langen Bambusſtangen. Aber ſie ſollten bald 
noch mehr überraſcht werden. Die hinter den Schilden gedeckt 
liegenden Pioniere zogen aus den Laufgräben eigentümliche Geſtelle 
an ſich heran. Wie die Ruſſen erſt ſpäter erfuhren, war dies ebenfalls 
eine neue Erfindung der Japaner. Es waren dicke Bambusröhren 
vom Kaliber eines Kanonenrohrs, inwendig mit Blech ausgefüttert 
und außen mit ſtarkem Bindfaden und dann mit Draht umwickelt. 
Zu dieſen kurzen, mörſerartigen Bambusröhren gehörten Stühle, 
das heißt Geſtelle, in welche man dieſe Bambusmörſer einhängen 
und richten konnte. 

Nach einer weiteren halben Stunde kamen plötzlich aus dieſen 
Bambusgeſchützen Wurfgeſchoſſe bis auf das Glacis des Forts ge— 
flogen, welche zwar keinen direkten Schaden anrichteten, denn die 
Pulverladung war zu ſchwach. Aber dieſe Geſchoſſe enthielten eine 
Maſſe, die bei der Exploſion giftige Gaſe erzeugte und außerdem 
einen ſo ſtarken Rauch entwickelte, daß der Ausblick vom Glacis 
herunter gerade wie bei einem ſchweren, dichten Nebel verhindert 
wurde. 

Geſchoß auf Geſchoß kam geflogen. Erſt ſanken einzelne ruſſiſche 
Mannſchaften, dann ganze Gruppen betäubt zu Boden. 

„Es ſind Beſtien, Teufel! Sie kämpfen nicht ehrlich, ſie wollen 
uns mit Geſtank umbringen!“ ſchrieen die Ruſſen wütend. Aber 
ihr Proteſt half ihnen nichts. Zahlreicher kamen die Bomben an, das 
Glacis mußte geräumt werden. 

In demſelben Augenblick drang die japaniſche Sturmkolonne 
aus der dritten Parallele heraus und ſtürmte durch die Lücken in 
den Drahtverhauen hindurch bis auf das Glacis. Furchtbar waren 
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die Gaſſen, welche die ruſſiſchen Geſchütze und das Schnellfeuer der 
ruſſiſchen Infanterie in die Reihen der Stürmenden riſſen. Aber 
immer neue Mengen Infanterie quollen aus der dritten japaniſchen 
Parallele heraus. Unaufhaltſam wie ein Strom ergoſſen ſie ſich 
über das Feld. Sie beſetzten das Glacis, ſie ſprengten die eiſernen 
Zäune hinter den Aſtverhauen mit Dynamit, ſie kamen bis auf die 
Höhe der Kontereskarpenmauer. 

Die ruſſiſchen Flatterminen flogen auf, hunderte von Japanern 
fanden einen gräßlichen Tod. An Tauen ließen ſich aber die Über— 
lebenden herunter in den Graben, ſie ſprangen herab auf die Gefahr 
hin, ſich Hals und Beine zu brechen. Haufenweiſe wurden ſie getötet, 
ganze Hügel von Leichen türmten ſich auf, das grau-weiße Mauer- 
werk der Kontereskarpe war mit Blut beſpritzt. Doch neue Scharen 
von Japanern warfen ſich in den Graben herab. Die Haufen von 
Toten erleichterten das Herabſpringen. Dann ſprengten ſie an der 
Eskarpe die Gitter und verſuchten die ſchiefe Böſchung zum gedeckten 
Gang des Hauptwalls hinaufzukommen. 

Aber jetzt begannen die Maſchinengewehre und die Revolver— 
kanonen der Ruſſen ihre blutige Arbeit. Sie mähten die Japaner 
nieder, wie die Senſe die Grashalme. Von den Kaponnieren aus 
wurden die letzten Reſte der eingedrungenen Japaner vernichtet. Doch 
ſchon ſchwangen ſich neue Abteilungen in den Graben, und ein neues 
Gemetzel begann. Zum zweiten und zum dritten Male ſtürmten die 
Japaner vor und mußten wieder zurück. Tauſende von Toten und 
Verwundeten lagen draußen auf dem Glacis, auf der Bruſtwehr 
zur Kontereskarpe, im Graben, auf der Bruſtwehr hinter der Eskarpe. 

Es trat eine Pauſe ein, welche die Ruſſen benützten, um wieder 
bis auf das Glacis vorzudringen und ſich hier ſchleunigſt hinter den 
aufgeſtellten Deckungen zu poſtieren. 

Dieſer einzige Sturm koſtete den Japanern gegen 7000 Mann 
und bewies den Ruſſen, mit welch fürchterlichen Gegnern ſie es zu 
tun hatten. 

Die Nacht kam. Die Japaner arbeiteten offenbar lebhaft in 
ihrer dritten Parallele. Sie brauchten wieder eine andere Kriegs— 
liſt, die zwar nicht neu war, aber in den letzten Kriegen ziviliſierter 
Nationen kaum zur Anwendung gelangt ſein dürfte: ſie beläſtigten 
die Ruſſen in ihrer Stellung auf dem Glacis des Forts durch beißen— 
den Rauch. Allerdings war der Wind günſtig für die Japaner. 
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Von ihren Feuern, die ſie mit Reisſtroh, Bambusfaſern und allerlei 
Chemikalien nährten, ſtieg ein erſtickender, ſchwarzer Rauch auf, den 
der leichte Wind ſtetig auf die Ruſſen zuwehte. Dieſer Rauch war 
ſo dick, daß ſelbſt das Licht der Scheinwerfer nicht hindurchzudringen 
vermochte. Die Ruſſen gaben in der Richtung auf die Japaner eine 
Anzahl von Salven aus Feldgeſchützen ab, ohne jedoch irgend einen 
Erfolg zu erreichen. 

Als der Morgen graute, erhoben ſich die Japaner wieder aus 
ihrer Parallele und ſchritten zum verzweifelten Sturm auf das 
Glacis des Forts. Aber auch die ruſſiſche Beſatzung hatte Ver- 
ſtärkung durch zwei Batterien von Maſchinengeſchützen erhalten, 
welche auf den beiden Flügeln aufgeſtellt waren. Dem vernichtenden 
Feuer der Maſchinengeſchütze gegenüber verſagte auch die japaniſche, 
an Wahnſinn grenzende, Tapferkeit. Die Stürmenden fielen, bevor 
ſie noch die Hälfte der ſteilen Böſchung, die zu der Stellung der 
Ruſſen emporführte, im Laufen überwunden hatten. 

Ein zweiter und ein dritter Sturm erfolgten. Aus den Lauf— 
gräben der Japaner feuerte die Infanterie ſo ſchnell ſie laden konnte; 
Feldgeſchütze und die Batterien der Belagerungsgeſchütze ſpieen eine 
halbe Stunde lang Tod und Verderben auf das Fort — die Ruſſen 
wankten und wichen nicht. 

Der dritte Sturm der Japaner war abgeſchlagen! 


Von oben, vom Wall der Ruſſen her ſah man zwiſchen den 
Felsblöcken und auf dieſen dicht nebeneinander die Leichen der 
Japaner liegen. Verwundete krochen langſam zurück, während über 
ihre Körper hinweg noch ununterbrochen gefeuert wurde. Kein 
Japaner oder Ruſſe aber war grauſam genug, auf einen der Un— 
glücklichen zu ſchießen, der ſich kriechend in Sicherheit zu bringen 
ſuchte. ; 
Ungefähr dreißig Schritt vor dem weiten Leichenfelde der 
Japaner lag ein Offizier, der durch beide Beine geſchoſſen war und 
auch eine Verwundung am Kopfe hatte. Der Unglückliche erhob ſich 
wiederholt auf ſeine Arme, um immer wieder kraftlos auf das Geſicht 
niederzuſinken. Vergebens verſuchte er ſeine zerſchoſſenen Beine 
weiterzuſchieben, um zu den Seinen zurückzukriechen. Dieſe blutende, 
hilfloſe Menſchengeſtalt bot einen geradezu ſchreckensvollen Anblick. 
Niemand konnte dem Unglücklichen helfen, der infolge des Blutver— 
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luſtes bald ausgelitten haben mußte. Wenn er mühſam den Kopf 
hob, floß das Blut in Strömen über ſein Geſicht. 

Plötzlich warf ein ruſſiſcher Soldat ſein Gewehr fort und ſprang 
mit einem einzigen Satz über den Wall. Mit gewaltigen Sprüngen 
eilte er auf den verwundeten japaniſchen Offizier zu. Hundert 
japaniſche Gewehre richteten ſich auf ihn und wurden abgefeuert; aber 
nicht ein Schuß traf den tollkühnen Infanteriſten. Der japaniſche 
Offizier ſah den Ruſſen kommen und war wohl überzeugt, daß ihn 
dieſer töten oder gefangen nehmen wollte. Mühſam hob der Offizier 
den Degen, den ſeine Rechte ſelbſt im Todeskampfe noch nicht hatte 
fallen laſſen. Aber kraftlos ſanken der Arm und der halb auf— 
gerichtete Oberkörper wieder zu Boden. Mit einem Sprung war 
der ruſſiſche Soldat neben dem japaniſchen Offizier. Er nahm die 
kleine Geſtalt des Japaners wie ein Kind auf feine Arme. Kraft- 
los ſank der blutüberſtrömte Kopf auf die Schulter des Ruſſen. 
Dann ſchritt der ruſſiſche Soldat abwärts mit ſeiner Laſt auf den 
japaniſchen Laufgraben zu. Vereinzelte Schüſſe wurden auf ihn ab- 
gefeuert. 

Ein japaniſches Hornſignal gellt durch die Paralelle. Es heißt: 
„Stopfen!“, das Feuer einſtellen. Von den japaniſchen Belagerungs⸗ 
batterien her aber kommen noch immer die furchtbaren Projektile 
geflogen, zum Teil, wenn ſie Schrapnells ſind, in der Luft 
explodierend und einen Eiſenhagel um ſich ſtreuend, zum Teil auf 
den Felsboden aufſchlagend und gewaltige Sprengſtücke um ſich 
werfend. Unerſchrocken ſchreitet der Ruſſe mit ſeiner Laſt weiter, 
bis er die Parallele der Japaner erreicht hat. 

Auch die Ruſſen haben ihr Feuer eingeſtellt. Sie ſind ſelbſt 
verblüfft über die Heldentat, über das Werk der Barmherzigkeit, 
das ihr Kamerad ausübt. Jetzt iſt er am japaniſchen Laufgraben. 
Ein Dutzend Hände ſtrecken ſich ihm entgegen, um ihm den ver— 
wundeten Offizier abzunehmen, ein Dutzend Hände faſſen die blut— 
überſtrömten Hände des Ruſſen, um ſie zu drücken, in wortloſer 
Dankbarkeit, in Anerkennung der edeln menſchlichen Tat, die dieſer 
Mann ſoeben vollbracht hat. Doch der Ruſſe muß auf ſeinen 
Poſten zurück, er macht Kehrt und ſchreitet die Böſchung zum 
ruſſiſchen Wall hinauf. Ein dreifaches gellendes „Banſai!“ aus 
den japaniſchen Laufgräben folgt ihm, und aus der Stellung der 
Ruſſen antwortet ein dreifaches donnerndes „Urra!“ als Zeichen, 
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daß auch die Ruſſen dieſen Akt aufopfernder Menſchenliebe an— 
erkennen und freudig begrüßen. Kein Gewehrſchuß fällt, bis der 
Ruſſe über dem Wall verſchwunden iſt. 

Jenſeits des Walles bricht der Tapfere bewußtlos zuſammen. 
Ein Granatſplitter hat ihm den linken Oberſchenkel aufgeriſſen. 
zwei Kugeln haben ſeine linke Schulter durchbohrt; er iſt vom 
Blutverluſt ſelbſt erſchöpft und wird kaum mit dem Leben davon— 
kommen. Die Krankenträger eilen herbei, um den Verwundeten 
nach dem Verbandplatz zu ſchaffen. Was auch geſchehen möge, er 
bleibt ein Held, und wenn er ſtirbt; er iſt ein größerer Held als 
alle ſeine Kameraden, die in Tapferkeit ihre Bruſt den Kugeln der 
Feinde geboten haben. Er ſtirbt als Opfer der Menſchenliebe 
und einer Art von Heldenmut, die man ſonſt auf Schlachtfeldern 
nicht findet. Er hat das Höchſte getan, was nach dem Glauben 
der ziviliſierten Nationen geſchehen kann: er hat ſein Leben geopfert, 
um jeinen Feind zu retten! ... 

Bei den Japanern und bei den Ruſſen ſchmettern die Hörner 
der Signaliſten. 

„Schnellfeuer!“ befehlen die Signale, und das wütende Feuern 
auf beiden Seiten beginnt wieder. 

Es iſt nachmittags gegen 3 Uhr. Die Sonne brennt glühend 
herab. Im prallen Sonnenſchein liegt die ruſſiſche Beſatzung auf 
dem Glacis und auf den Wällen des Forts. Hoch in der Luft über 
den am Boden liegenden Ruſſen ertönt ein eigentümliches Summen 
und Ziſchen. Erſchreckt ſehen die Offiziere und Mannſchaften empor. 
Es ſcheint direkt vom Himmel herunter ein Meteor zu fallen. Aber 
bevor noch das Gehirn Zeit hat zu überlegen, fällt der dunkle 
Körper vom Himmel, und mit furchtbarem Krachen berſtet er. Lautes 
Wehgeſchrei folgt unmittelbar der Erplofion. 10 Tote und 20 Ver- 
wundete hat die einzige Exploſion der durch Steilfeuer aus dem 
japaniſchen Rieſenmörſer entſendeten Granate verurſacht. Seit— 
wärts, außer Schußweite der Forts, ſind japaniſche Beobachtungs— 
poſten aufgeſtellt, die jetzt mit weißen und roten viereckigen Scheiben 
nach ihren Batterien ſignaliſieren, daß der Schuß an der richtigen 
Stelle ſitzt. Die japaniſchen Rieſenmörſer müſſen faſt ſenkrecht 
und nur etwas nach vornüber geneigt aufgeſtellt fein, um in der- 
artigem Steilfeuer die Geſchoſſe erſt hoch in die Höhe zu jagen, 
worauf ſie dann mit gräßlicher Wirkung in die ruſſiſche Poſition 
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fallen. Dem erſten Schuß folgt ein zweiter und dritter, dann 
folgt ein halbes Dutzend auf einmal, und zehn Minuten ſpäter 
müſſen die letzten Überlebenden aus der ruſſiſchen Stellung in 
den Graben flüchten, um Schutz vor dem furchtbaren Feuer der 
Japaner zu finden. 

Die Beobachtungspoſten der Japaner ſignaliſieren wieder. 
Aus der zweiten Parallele der Japaner ſieht man Rauchwolken 
aufſteigen; auch dort iſt eine Mörſerbatterie eingerichtet worden. 
Sie ſendet ihre Geſchoſſe auf das Fort, und die anderen Batterien, 
die bisher das Glacis beſtrichen, feuern jetzt indirekt in den Graben 
des Forts hinein. Die erſten Schüſſe ſitzen noch nicht richtig, aber 
vom japaniſchen Feſſelballon her ſieht man Signale flattern, welche 
das Feuer der japaniſchen Mörſerbatterien korrigieren. Bald fallen 
die Mörſergranaten auch in den Graben. Sie zerſchmettern das 
Mauerwerk, ſie zerreißen die Kaponnieren, ſie wühlen tiefe Trichter 
in das Erdwerk. Die Beſatzung der Hauptkaponniere hat ſich in 
die Poternen zurückgezogen, unfähig, ſich länger draußen dem Hagel 
von Eiſenſtücken auszuſetzen. 

Und dieſer Hagel nimmt fortwährend zu. Ganze Batterien 
konzentrieren ihr Feuer auf dieſe eine Stelle. Die Mauer der 
Kontereskarpe ſinkt in Trümmer, an drei, vier verſchiedenen Stellen 
rutſchen die zerſchmetterten Steinquadern und das Ziegelmauerwerk 
in den Graben, ſo daß eine Böſchung entſteht. Die Geſchütze des 
Forts antworten nur noch vereinzelt; entweder iſt die Bedienungs— 
mannſchaft gefallen oder der größere Teil der Geſchütze iſt demoliert. 

Ein gellendes „Banſai!“ auf der Höhe der ehemaligen 
Kontereskarpe . 

Die japaniſchen Sturmkolonnen ſind wieder da. Sie dringen 
jetzt in den Graben. Aus den Poternen eilt die Beſatzung heraus 
und richtet ihr Schnellfeuer auf die Japaner. Ein Teil der japaniſchen 
Stürmer wirft ſich zu Boden und beantwortet das Schnellfeuer, 
aber die große Maſſe der Stürmer raſt die ſchiefe Ebene zum 
Hauptwall des Forts empor. 

Vom gedeckten Walle des Hauptwalls her werfen ſich mit dem 
Bajonett zwei ruſſiſche Bataillone den Stürmern entgegen. Die 
japaniſchen Granaten ſchlagen, Freund und Feind vernichtend, in 
den Haufen der mit der blanken Waffe ringenden Stürmer und 
Verteidiger. Die Japaner ſtoßen von unten, ſchweigend, mit knir⸗ 
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ſchenden Zähnen; die Ruſſen ſtoßen von oben herab auf die kleinen 
Japaner mit gellendem Wutgeſchrei. 

Das Würgen und Morden dauert mehrere Minuten, dann 
werfen die Ruſſen, die Sieger geblieben ſind, die letzten Japaner 
hinunter in den Graben. 

Auf dem Glacis erſcheinen japaniſche Schnellfeuergeſchütze. 
Ihr verheerendes Feuer zwingt die ruſſiſchen Bataillone, ſich hinter 
den Hauptwall zurückzuziehen, nachdem ſie Hunderte von Toten 
und Verwundeten zuſammen mit den Leichen der Japaner auf der 
Böſchung, die zur Eskarpe führt, liegen gelaſſen haben. Die 
Schützen, die hinter den Trümmern der Kaponniere liegen, ſchießen 
aber binnen wenigen Minuten die Bemannung der japaniſchen 
Schnellfeuergeſchütze nieder. Die Revolvergeſchütze müſſen zurück. 

Aus dem Graben ſtürmen die Ruſſen heraus und beſetzen 
wieder das Glacis. Sie erhalten Verſtärkungen aus der Stadt. 

Die Japaner ſind zu erſchöpft, um nochmals anzuſtürmen. 
Ihr zweitägiger verzweifelter Sturm iſt endgültig abgeſchlagen. 

So blutig wie vor Kikwanſchan ging es aber auch vor allen 
anderen angegriffenen Forts zu, das beweiſt folgender Bericht des 
„Nowi Kraj“ aus jenen Tagen: 

„Eine Halbkompagnie des 14. ruſſiſchen Schützenregiments 
bildete die Beſatzung des offenen Kaponniers einer Redoute im 
Vorgelände der Forts von Port Arthur. Am Anfange ihres Sturmes 
auf die fragliche Redoute ſchienen die Japaner beſagtem Kaponnier 
keine weitere Aufmerkſamkeit ſchenken zu wollen. Als ſie aber 
nach großer Mühe und ſchweren Verluſten die Kontereskarpe der 
Redoute erreicht hatten und, ſcheinbar ſo nah vor ihrem Ziele, 
plötzlich von der Seite her ein verheerendes Feuer aus Schnellfeuer— 
geſchützen, Maſchinengewehren und den nie fehlenden Büchſen der 
oſtſibiriſchen Schützen erhielten, — ein Feuer, das ihre Reihen 
hinmähte und die Energie ihres Angriffs erſtickte, nahmen ſie das 
ſtörende Feſtungswerk deſto ſorgfältiger aufs Korn: 24 Stunden lang 
donnerten ihre Geſchütze ohne die geringſte Unterbrechung auf das 
mißliebige Kaponnier und verwandelten es in einen Trümmerhaufen. 
— Die Erdwerke waren der Erde gleichgemacht; von ſieben blin— 
dierten (bombenficheren) Unterkunftsräumen blieb nur einer noch 
einigermaßen brauchbar; hierher wurden die Verwundeten zu— 
ſammengebracht, während die noch geſunden Lebenden draußen, 
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zwiſchen den Toten liegend, ruhig und zäh wie Helden, die zum 
Sterben entſchloſſen ſind, Schuß um Schuß den Sieg des Feindes 
in ſeinem wütenden Laufe aufhielten. Hinter den Blindagen, in 
möglichſter Sicherung, hatten die Soldaten, ihre kurzen Muße— 
ſtunden benützend, aus Stein und Zement eine kleine Kapelle 
aufgebaut und darin das Heiligtum der Kompagnie, das Bild 
des wundertätigen heiligen Nikolaus, dieſes durch die Jahrhunderte 
ſo hoch verehrten Schutzpatrons der fernen Heimat, aufgeſtellt. 
Vor dieſem heiligen Bilde brannte in rötlichem Licht die ewige 
Lampe, dieſes Symbol des ruſſiſchen Heims, — auch des geringſten. 
Schuß um Schuß traf das traute Heiligtum und bald lag es in 
Trümmern. Nur das Bild des Heiligen blieb unverſehrt, zur Erde 
geglitten, an einen Trümmerſtein gelehnt, und friedlich glimmte 
das rote Lichtlein davor. Und wenn in fürchterlichem Kampfe Kraft 
und Wille zu verſagen drohten, dann blickten die müden Soldaten 
zurück auf jene kleine Flamme und meinten — naive Kinder und 
Helden: „Der heilige Nikolaus iſt für uns und wird uns weiter 
helfen: wir geben Port Arthur nicht her!“ . .. Ununterbrochen 
regnete es Geſchoſſe, kleine und große, manche größer als ein 
vierjähriges Kind. Links in einer Ecke lag ein großer Stein — ein 
Felsblock eher — mit deſſen Ausräumung man nicht fertig ge— 


worden war, und nun traf ihn ſolch ein kindergroßes Geſchoß, — 


nicht eine Spur blieb davon zurück, es regnete nur eine Minute 
lang kleine Steine . . . Und jo ging es fort, ganze 24 Stunden 
lang. Das Brot und das Waſſer gingen aus, neues zu bringen 
war unmöglich; — wer es verſuchte, fiel. Wohl gelang es dem 
Schützen Nachim Ochun, einem kleinen beweglichen Männchen, drei— 
mal unverſehrt mit Waſſer und Patronen zurückzukommen, aber 
was konnte der Einzelne viel tragen? ... 


Am Morgen des zweiten Tages begann der Angriff aufs 


neue, hartnäckiger, wütender denn je. Unverdroſſen beſtrichen 
Schützen und Geſchütze aus dem Kaponnier die überlebenden An— 
greifer und machten jeden Angriff zunichte. Da wandte ſich die 
ganze Wut des Feindes auf dies fatale Kaponnier. Wie die Heu— 
ſchrecken kommen ſie heran, ein Haufe über den andern hinweg, 
in blinder, todesverachtender Wut. Die Mine vor dem Kaponnier 
bringt der bleiche, todesmatte Kommandeur der Halbkompagnie, 
der kleine Leutnant Florof, rechtzeitig zum Explodieren. Ein 
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grelles Aufleuchten, ein Höllenknall, und die letzten Dutzende der 
Angreifer verſchwinden im beißenden Rauch. Doch kaum hat ſich 
dieſer verzogen, ſo raſen ſchon wieder neue Reihen Japaner über 
das aufgewühlte Leichenfeld . . . In dieſem letzten kritiſchen Moment 
ſpringt Leutnant Florof auf, die Büchſe, mit der er die ganze Zeit, 
wie ein jeder ſeiner Schützen, auf den Feind geſchoſſen, hoch in der 
Hand: 

„Kinder!“ ruft er heiſer in den wüſten Lärm, „wir geben das 
Kaponnier nicht her, wir ſterben hier!“ 

„Wir ſterben hier!“ tönt die Antwort zurück, heiſer und ſchwach, 
denn nur wenige können es noch rufen, und dieſe wenigen ſind 
müde. 

Auch dieſer Angriff ſcheitert ... 

Am Abend verſtummt das Feuer der Japaner. Aus der Reſerve 
naht die Ablöſung. Florof läßt ſeine Halbkompagnie antreten, — 
drei Mann und er erwarten die Ablöſung. Alles übrige liegt tot oder 
verwundet, und 95 Mann ſtark hatten ſie das Kaponnier bezogen.“ 


Die Niederlage vor der Nordoſtfront hielt die Japaner nicht 
davon ab, ſchon am 29. November den Sturm auf die Weſtfront und 
ganz beſonders auf den 203-Meter-Berg wieder zu beginnen. 

Durch die blutigen vorangegangenen Tage waren die Lazarette 
in Port Arthur derartig mit Verwundeten überfüllt, daß außerhalb 
der Stadt, am Bergabhang, ein Zeltlazarett aufgeſchlagen werden 
mußte, in welches auch Guſti Geibel kommandiert wurde. 

Am Abend des 29. November brachten zwei Kulis auf einer 
Tragbahre einen verwundeten Ruſſen in das Zelt, in dem Guſti 
tätig war. 

„Matuſchka (Mütterchen)!“ wimmerte der Verwundete, „ich 
leide entſetzliche Schmerzen.“ 

Teilnehmend beugte ſich Guſti über den Unglücklichen. 

„Hilf mir, Matuſchka! Hilf mir!“ jammerte der vielleicht 
fünfundzwanzigjährige Mann, der hilflos wie ein Kind war, und 
der die Krankenpflegerin mit dem Schmeichelnamen Mütterchen 
(Matuſchka) anredete, der in Rußland auch jungen Frauen und 
Mädchen gegenüber angewendet wird, wenn man ihnen eine be— 
ſondere Ehre erweiſen will. Beſonders der ungebildete Ruſſe kennt 
keine ehrenvollere Anrede als „Matuſchka!“ 
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„Ich will dir gern helfen,“ ſagte Guſti, „wenn ich nur kann. 
Ich werde einmal den Arzt holen.“ 

Guſti eilte fort, um einen der über alle Maßen beſchäftigten 
Arzte zu fragen, was mit dem Verwundeten geſchehen ſolle. 

„Nichts, er hat einen Schuß durch die Wirbelſäule. Jede 
Berührung ſchmerzt ihn über alle Maßen. Wir haben fein Mor— 
phium mehr, ſonſt würde ich ihm eine Einſpritzung machen. Ein 
operativer Eingriff wäre Wahnſinn, und auch ein Verband wäre 
unnütz und macht ihm nur unerträgliche Schmerzen. Der Mann 
muß doch ſterben, und je raſcher dies geſchieht, deſto beſſer für ihn.“ 

Guſti füllte ein großes Trinkgefäß mit Waſſer, in dem Zitronen- 
ſäure aufgelöſt war, und brachte dieſe Labung wenigſtens dem Ver— 
wundeten. Sie hob ihm den Kopf empor, ſelbſt dies brachte den 
Armſten zum Wimmern und Schreien vor Schmerzen. Dann ſetzte 
ſie das Gefäß an ſeine Lippen, und er trank in vollen Zügen. 

„Wo haſt du den Schuß, mein Freund?“ fragte Guſti. 

„Im Rücken, Matuſchka, im Rücken. Aber glaube nur ja nicht, 
daß ich feig geweſen bin und daß ich den Japs auf der Flucht den 
Rücken gezeigt habe. Es iſt ein Unglück über mich gekommen. 
Einem meiner Kameraden iſt das Gewehr losgegangen und er hat 
mich in den Rücken geſchoſſen. Das iſt die Strafe, die Strafe Gottes, 
Mütterchen!“ 

„Beruhige dich, mein Freund!“ ſagte Guſti. „Es iſt hart für 
dich, daß du von der Kugel eines Freundes und Kameraden ver— 
wundet biſt, aber Gott wird dir helfen.“ 

„Gott wird mir nicht helfen, denn ich bin ein Verbrecher. 
Mütterchen, ſag mir, werde ich geſund werden oder muß ich ſterben?“ 

Guſti ſchwieg, ſie wollte dem Sterbenden keine unnützen Hoff— 
nungen machen und andererſeits wollte ſie ihm doch nicht ſagen, 
daß er nur noch kurze Zeit zu leben habe. Aber der Unglückliche 
verſtand das Schweigen der Pflegerin. 

„Ich werde ſterben, und ich werde vor Gottes Thron kommen. 
Aber Gott wird ſich von mir abwenden und wird mich in die Hölle 
weiſen, Mütterchen. Ich bin ein Verbrecher, ich bin ein Verräter!“ 

„Du redeſt im Fieber, Freund,“ ſagte Guſti. „Trink noch 
etwas von dem kühlenden Waſſer.“ N 

„Ich rede nicht im Fieber, Mütterchen. Ich bin ein Verbrecher. 
Rufe einen der Arzte. Ich habe ein Geſtändnis abzulegen.“ 


Verrat! Verrat! 
„Die Arzte haben jetzt keine Zeit.“ 
„Dann will ich es dir ſagen, Mütterchen. Ich bin ein Ver— 
räter, ich bin ein Feigling und ein Verbrecher. Ich gehöre zur 
Korporalſchaft des Unteroffiziers Wjeltaſchin, und der Unteroffizier 
mit zwölf Mann von uns hat beſchloſſen, zum Feinde überzugehen. 
Siehſt du, Mütterchen, die Japaner haben immer nachts einen Teil 
der Laufgräben beſetzt, die wir am Tage wieder einnahmen. Sie 
haben für uns Zigaretten zurückgelaſſen und Zigarren und Druck— 
ſachen, bedruckte Papiere mit ruſſiſchen Schriftzeichen. Ich kann 
nicht leſen, aber es waren einige Polen unter uns, die leſen konnten, 
und ſie haben uns erzählt, daß auf dem Papier gedruckt ſtand, wenn 
wir zu den Japanern übergingen, würden wir hohe Belohnung er— 
halten und wir würden alle befördert werden, und bei den Japanern 
gäbe es gutes Eſſen und Trinken und gute Behandlung, und wir 
würden ſofort nach Japan gebracht, wo die anderen Gefangenen ſind, 
und dort gut behandelt werden. Die Polen haben geſagt, ſie ſeien 
nicht ruſſiſche Patrioten, ſie ſeien nur gezwungen im Dienſt, und 
ſie haben uns zugeredet, uns den Japanern zuzuwenden. Wir haben 
das letzte Mal ein Schriftſtück an verſteckter Stelle für die Japaner 
zurückgelaſſen, und fie haben es gefunden und haben uns geant- 
wortet. Heute Nacht um zwölf werden die Japaner ſtürmen, und 
die Korporalſchaft mit dem Unteroffizier Wjeltaſchin wird ſich nicht 
gegen die Japaner, ſondern gegen die eigenen Kameraden wenden 
und dem Feinde das Eindringen erleichtern.“ 

„Auf welchem Fort ſteht die Beſatzung?“ 

„Auf dem 203-Meter-Hügel, Mütterchen. Die ruſſiſchen Sol- 
daten alle ſind unwillig, weil ſie erſchöpft ſind und weil ſie nicht 
durch andere Mannſchaften von der gefährlichen Stelle abgelöſt 
werden. Aber ſie tun ihre Pflicht. Nur Wjeltaſchins Leute wollen 
rebellieren und deſertieren, und ich habe mich zu ihnen gehalten. 
Aber der Himmel hat mich geſtraft. Die Kugel eines Kameraden 
hat mich getroffen. Wenn du Nachricht nach dem 203-Meter-Hügel 
gibſt, Mütterchen, ſo kann vielleicht das Unglück noch verhütet 
werden. Warum ſollen Ruſſen gegen Ruſſen kämpfen, warum ſoll 
Verrat geübt werden? Mein Gott ja, ein Verbrecher bin ich. Aber 
meine Schuld ſoll es nicht ſein. Sag es einem der Offiziere, 
Mütterchen, damit nach dem 203-Meter-Hügel an das Kommando 
telegraphiert wird. Wjeltaſchin iſt der Hauptſchuldige, und die beiden 
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polniſchen Soldaten in der Korporalſchaft, die anderen ſind verführt, 
wie auch ich verführt war. Aber dieſe drei verdienen den Tod, wie 
ihn mir Gott beſtimmt hat, einen ſchrecklichen, ſchmerzhaften Tod!“ 

Guſti eilte davon und ſuchte den Chefarzt des fliegenden 
Lazaretts auf. Sie erzählte ihm in aller Eile, was ihr der Sterbende 
anvertraut hatte und fragte, was ſie machen ſolle. 

Der Arzt zuckte die Achſeln. „Ich weiß es nicht, ich bin kein 
Militär!“ entgegnete er. „Laufen Sie hinüber nach der Neu— 
ſtadt und ſuchen Sie einen der höheren Offiziere aufzufinden, dem 
Sie die Meldung machen können. Aber es iſt jetzt zehn Uhr, ich weiß 
nicht, ob Sie jemand finden werden. Die meiſten Leute ſchlafen 
um dieſe Zeit, denn es iſt jedermann vom Dienſt erſchöpft. Auch 
mir fallen faſt die Augen zu. Aber eine Meldung muß gemacht 
werden, laufen Sie nach der Neuſtadt hinüber!“ 

Guſti machte eine andere Krankenpflegerin darauf aufmerkſam, 
daß der Schwerverwundete, der ihr das Geſtändnis gemacht hatte, 
noch einiger Hilfe bedürfe, bis er geſtorben ſei. Dann eilte ſie hinaus 
und vom Bergabhang herunter nach der Neuſtadt. Ihr erſter Ge— 
danke war natürlich, dem Kommandanten von Port Arthur, dem 
General Stöſſel, ſelbſt Meldung zu machen. 


Port Arthur war nachts nicht erleuchtet, aber das Licht der 
Scheinwerfer und das Feuer der explodierenden Granaten beleuchtete 
wenigſtens zeitweiſe ſcharf und grell den Weg, den Guſti nehmen 
mußte. Wenn ihre Geſtalt durch die plötzliche Beleuchtung aus der 
Dunkelheit auftauchte, glich Guſti faſt einem überirdiſchen Weſen. 
Sie trug das weiße Wollkleid der Krankenpflegerinnen, das auf der 
Bruſt ein großes rotes Kreuz aus Tuch aufgenäht zeigte. Ein weißer 
Mantel, den beim eiligen Gehen der Wind auseinandertrieb, um— 
hüllte ſie, und eine weiße, haubenartige Mütze bedeckte ihren Kopf. 

Faſt atemlos erreichte ſie die Überreſte des Hauſes, in dem 
General Stöſſel augenblicklich ſein Hauptquartier aufgeſchlagen hatte. 
Der Poſten vor der Tür ſtellte ſie mit lautem Anruf. 

„Wo iſt der General?“ fragte Guſti. 

In dieſem Augenblick leuchtete wieder ein Scheinwerferlicht 
auf und der Poſten ſah vor ſich eine Krankenpflegerin. Wahrſchein— 
lich hätte er einer anderen Perſon keine Auskunft gegeben. Dieſer 
Helferin der Unglücklichen aber, die ſich wie alle ihre Genoſſinnen 
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bei den Soldaten der höchſten Verehrung und Anerkennung erfreute, 
blieb er die Antwort nicht ſchuldig. 

„Mütterchen,“ antwortete er, „unſer General iſt oben in den 
Forts, wahrſcheinlich in den Laufgräben. Er iſt die ganze Nacht 
unterwegs, wie immer. Ich kann dir nicht einmal ſagen, Mütter— 
chen, wo du ihn ſuchen ſollſt, denn er bleibt nicht an einem Ort. 
Gerade bei Nacht geht er am meiſten herum, um zu ſehen, ob alles 
in Ordnung iſt.“ 

„Es iſt eine ſehr wichtige Sache,“ erklärte Guſti. 

„Es gibt eine Möglichkeit, den General zu erreichen, Mütter— 
chen: geh nach dem Telegraphenbureau. Dort drüben auf der 
anderen Seite der Straße im Keller iſt es. In dem zerſchoſſenen 
Hauſe dort, wo jetzt die Granate platzt. Siehſt du in ihrem Licht 
dieſes halb eingefallene Haus? Im Keller iſt das Telegraphen— 
bureau. Geh dorthin und ſage, was du haſt. Dieſes Bureau iſt mit 
allen Forts telegraphiſch verbunden. Vielleicht kann man dem 
General deine Nachricht telegraphieren, Mütterchen. Einen anderen 
Rat kann ich dir nicht geben.“ 

„Ich danke dir,“ ſagte Guſti. „Es iſt ein guter Rat und ich 
werde ihn befolgen.“ 

Sie eilte nach dem zerſtörten Hauſe hinüber, aber ſie mußte 
ſich unterwegs noch einmal zu Boden werfen, denn ganz in ihrer 
Nähe fiel mit furchtbarem Krachen eine ſchwere japaniſche Granate 
nieder. Die Sprengſtücke ziſchten und pfiffen um ſie herum, doch 
unverletzt erhob ſich Guſti und eine Minute ſpäter klopfte ſie an die 
Tür im Kellergeſchoß. 

Daß ſie doch nicht gleich an das Telegraphenbureau gedacht 
hatte! Sie fand ja hier ihren Bruder, der dieſe Nacht Dienſt hatte. 

Sie mußte mehrmals klopfen, ehe die Tür geöffnet wurde. 
Als ſie eintrat, kam ihr ein Feldwebel entgegen und fragte nach 
ihrem Begehren. 

Sie fragte den Feldwebel nach ihrem Bruder. 

„Iſt nicht hier,“ antwortete der Feldwebel kurz. „Der iſt nach 
dem 203-Meter-Hügel kommandiert worden. Der Telegraphiſt dort 
oben iſt erſchoſſen worden.“ 

„Kann ich ihm eine wichtige Nachricht telegraphiſch zukommen 
laſſen, welche die ganze Beſatzung des Forts betrifft?“ 

„Nein, Mütterchen, ſeit zehn Minuten iſt die telegraphiſche 
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Verbindung mit dem 203-Meter-Hügel unterbrochen. Eine Granate 
muß das Kabel zerſtört haben.“ 

„Iſt General Stoffel zu erreichen, oder kann über die Nachbar- 
forts telegraphiert werden?“ 

Der Feldwebel zuckte die Achſeln. „Eine ganze Anzahl von 
Verbindungen ſind in den letzten Stunden zerſtört worden. Wir 
werden erſt morgen früh in der Lage ſein, die Reparaturen vor— 
zunehmen.“ 

Guſti wankte hinaus und ging planlos nach dem Gebäude, 
in dem ſich das Hauptquartier des Generals befand, zurück. Ihr 
Bruder war alſo auch mit gefährdet. Dort oben wurde er von den 
eindringenden Japanern wahrſcheinlich niedergemetzelt, wie alle 
anderen Ruſſen. Vielleicht fiel er unter den Bajonetten der Ver— 
räter mit zuerſt. 

„Wie ſpät iſt es?“ fragte Guſti den Poſten. 

„Es iſt zwiſchen zehn und elf, aber mehr an elf als an zehn,“ 
ſagte der Poſten. „Ich werde bald abgelöſt.“ 

„Wie weit iſt es nach dem 203-Meter-Hügel und feinen Be— 
feſtigungen?“ 

„Eine Stunde, wenn man nicht allzu ſchnell geht,“ erwiderte 
der Poſten, „eine Stunde, Mütterchen, aber lebend kommt dort 
niemand hinauf. Die Japaner bombardieren den 203-Meter-Hügel 
Tag und Nacht, und ein Teil ihrer furchtbaren Geſchoſſe geht über 
den Hügel hinweg und zerſpringt hinter den Befeſtigungen. Siehſt 
du dort oben am Bergesabhang die Flammen aufleuchten, Mütter— 
chen? Das ſind die japaniſchen Granaten, die über die Befeſtigungen 
des 203-Meter-Hügels hinweggehen. Wer dort hinaufgeht, der ſoll 
ſeine Seele Gott empfehlen und die Sterbegebete ſprechen, denn 
lebend wird er nicht hinaufkommen, Mütterchen.“ 

Guſti wendete ſich noch unſicher und zögernd dem Wege zu, 
der von der Stadt aus nach dem 203-Meter-Hügel hinaufführte. Es 
war ein wohlangelegter Weg, den man in der letzten Zeit noch ver— 
beſſert hatte, um die ſchweren Geſchütze nach dem Hügel zu trans- 
portieren. Nur tiefe Löcher, von den Granaten aufgeriſſen, unter- 
brachen dieſen Weg. Aber freilich war die Gefahr, von den feindlichen 
Geſchoſſen getroffen zu werden, eine überaus große. 

Zu anderen Zeiten und unter gewöhnlichen Verhältniſſen wäre 
Guſti wohl davor zurückgeſchreckt, dieſen Weg zu gehen. Aber ſie war 
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abgeſtumpft gegen all dieſe Schreckniſſe des Todes und gegen den 
Gedanken, ſterben zu müſſen. Sie hatte in den letzten Wochen den Tod ſo 
dicht neben ſich geſehen, daß er ihr nichts Unbekanntes, nichts Schreck— 
liches mehr war. Sie mußte nach dem 203-Meter-Hiigel hinauf, 
ſie mußte ihren Bruder retten und die Beſatzung warnen. Wenn 
ſie zugrunde ging, nun, ſo hatte es das Schickſal ſo beſtimmt; aber 
wenn Gott es wollte, daß ſie glücklich hinaufkam, ſo taten ihr auch 
die japaniſchen Granaten nichts. 

Guſti faltete die Hände und ſprach ein heißes Gebet nicht nur 
für das Gelingen ihres Wagniſſes, ſondern auch um einen raſchen 
Tod, wenn es ihr beſtimmt war, unterwegs von einem Geſchoß ge— 
troffen zu werden. Dann ſchritt ſie entſchloſſen und raſch weiter. 

Sie kam ſchneller vorwärts, als ſie glaubte. Zweimal ſtürzte 
ſie in Trichter, welche die Granaten geriſſen hatten, aber ſie arbeitete 
ſich heraus und ging weiter. Wiederholt mußte ſie ſich zu Boden 
werfen, weil in ihrer unmittelbaren Nähe mit betäubendem, nerven— 
zerreißendem Krachen die japaniſchen Granaten explodierten. Aber 
es war eine eigentümliche Ruhe über ſie gekommen und eine Gleich— 
gültigkeit gegen alles, was um ſie herum geſchah. Sie ſchritt wie im 
Traume einher, nur von dem einen Gedanken getrieben, daß ſie 
die Beſatzung warnen, daß ſie dieſer und ihrem Bruder Hilfe bringen 
müſſe. 

„Stoj!“ rief plötzlich aus der Dunkelheit vor ihr der ruſſiſche 
Poſten. 

„Krankenpflegerin!“ antwortete Guſti. 

Beim Aufleuchten der nächſten Granate, die in der Nähe explo— 
dierte, ſah der Poſten die weiße Geſtalt mit dem roten Kreuz auf 
der Bruſt vor ſich ſtehen. 

„Ich habe dich für eine überirdiſche Erſcheinung gehalten, 
Mütterchen, für einen Engel, der uns Hilfe bringen will!“ 

„Biſt du der Poſten vom 203-Meter-Hügel?“ 

„Ja, Mütterchen. Geh nur hinauf, dort oben findeſt du viel 
Arbeit. Die zwei Arzte, die oben ſind, liegen erſchöpft am Boden.“ 

„Wo iſt der Kommandant?“ fragte Guſti. 

„Der Oberſt iſt hier in der Nähe.“ 

„Ich habe eine wichtige Mitteilung für ihn.“ 
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Der Poſten ſteckte zwei Finger ſeiner rechten Hand in den 
Mund und pfiff gellend einige Töne. Ein Pfeifen aus einiger Ent— 
fernung antwortete. 

„Heda! Eine wichtige Nachricht für den Herrn Oberſten!“ 

„Die Perſon ſoll näher treten,“ wurde aus der Entfernung 
gerufen, und der Poſten geleitete ſelbſt Guſti in eine Blindage, die 
aus Balken und Erde hergeſtellt war und in welcher ein Unteroffizier- 
poſten mit einigen Mann aufgeſtellt war, der die Poſten nach der 
Stadt zu ausſetzte. Der Oberſt und Kommandant des Forts war 
zu einer Beſichtigung der Poſten unterwegs und hielt ſich gerade in 
der Blindage auf. 

„Was wollen Sie?“ fragte er erſtaunt die Krankenpflegerin. 

„Ich muß Sie allein ſprechen. Es iſt höchſte Gefahr im Ver— 
zuge,“ erklärte Guſti, und ihr entſetztes Geſicht zeigte dem Oberſten, 
daß es ſich gewiß um keine Kleinigkeit handelte. 

„Ich muß Sie allein ſprechen,“ wiederholte Guſti, und der 
Oberſt trat mit ihr hinaus ins Freie. Auch ihm waren ja die 
Granaten, die über ihm dahinflogen und in ſeiner Nähe explodierten, 
gleichgültig geworden. 

Mit fieberhafter Haſt berichtete Guſti, was ſie wußte und was 
ihr der Sterbende im Lazarett anvertraut hatte. 

„Ich habe längſt etwas Derartiges vermutet. Ich weiß, daß 
die Druckſchriften, welche die Japaner in den Laufgräben unſern 
Leuten in die Hände geſpielt haben, nicht ohne Eindruck auf ſie 
geblieben ſind. Geben Sie mir Ihren Namen an.“ 

Guſti nannte ihren Namen und fügte hinzu: „Mein Bruder 
iſt ſeit einigen Stunden Telegraphiſt oben im Fort.“ 

„Ich weiß es. Er hat ſich bei mir gemeldet,“ ſagte der Oberſt. 
„Ich werde ihm Grüße von Ihnen beſtellen und ihm mitteilen, daß 
wir Ihnen unſere Rettung verdanken.“ 

Dann trat der Oberſt in die Blindage und befahl: 

„Zwei Mann geleiten die Krankenpflegerin zurück nach dem 
Lazarett, zwei Mann begleiten mich, aber raſch!“ 

Der Oberſt reichte Guſti die Hand, und als ihm dieſe ihre Hand 
gab, küßte er ſie und ſagte: 

„Sie haben ein Heldenſtück vollbracht, dadurch, daß Sie uns 
die Nachricht hierher brachten. Weiteres hören Sie ſpäter von mir. 
Ich muß auf den Poſten, es bleibt kaum eine Viertelſtunde Zeit.“ 
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Zwei Soldaten geleiteten Guſti hinunter nach der Stadt, und 
zwar wählten ſie einen Weg, der etwas beſchwerlicher war, aber doch 
größere Sicherheit gegen die Granaten der Japaner bot, als der 
Weg, den Guſti zuerſt eingeſchlagen hatte. 

Als Guſti im Lazarett eintraf, war der Verwundete, der ihr 
die Mitteilung gemacht hatte, bereits verſchieden. . . . 

Der Oberſt und Kommandant des 203-Meter-Hügels ſtürmte, 
ſo raſch ihn ſeine Füße trugen, zum Fort hinauf, ſo daß ihm die 
beiden Soldaten, die ihn begleiteten, kaum folgen konnten. Es war 
einige Minuten vor zwölf, als er die Offiziere des Forts nach einer 
Kaſematte zuſammenrief und befahl, den Korporal Wjeltaſchin her- 
beizuholen, gleichzeitig aber zwei Kompagnien Verſtärkung in den 
Laufgraben zu werfen, in dem ſich die Leute Wjeltaſchins befanden. 

Als der Unteroffizier Wjeltaſchin die Kaſematte betrat, zog der 
Oberſt ſeinen Revolver aus der Taſche und prüfte die Ladung des— 
ſelben. 

„Höre, du Schurke,“ rief der Oberſt Wjeltaſchin zu, „du haſt 
mit dem Feinde Verbindungen angeknüpft. Beſitze ſo viel Ehrgefühl 
und antworte mir: iſt das wahr? Ja oder nein?“ 

Wjeltaſchin ſenkte den Kopf. 

„Gib Antwort! Du wollteſt mit deinen Leuten die Waffen 
gegen die eigenen Kameraden kehren?“ 

Der Oberſt hob den geſpannten Revolver. 

„Ja,“ ſagte Wjeltaſchin zitternd. 

Im nächſten Augenblick krachte der Schuß und mit durch— 
ſchoſſenem Kopf brach Wjeltaſchin zuſammen. 

„Nun, meine Herren, in die Laufgräben!“ kommandierte der 
Oberſt, und kaum hatte er mit den Offizieren die Kaſematte ver— 
laſſen, als das furchtbare Kampfgetöſe, das ſich draußen erhob, 
ihnen bewies, daß die Japaner pünktlich nach der Verabredung 
mit den Verſchwörern um zwölf den neueſten Sturm auf den 2035 
Meter-Hügel unternahmen. 

Bis zum Morgen wogte der Kampf, dann waren die Japaner 
endgültig abgeſchlagen. 

Von den Leuten der Korporalſchaft Wjeltaſchins waren nur 
noch drei Mann übrig. Sie wurden verhört und gaben ohne weiteres 
zu, daß der Korporal fie hatte veranlaſſen wollen, zum Feinde über- 
zugehen, und daß ſie bereit geweſen wären, die Waffen gegen ihre 


Japaniſche Erfolge. N 151 


Kameraden zu kehren, ſobald die Japaner angriffen. Eine Stunde 
ſpäter wurden fie, nachdem ein raſch zuſammengerufenes Kriegs- 
gericht ſie verurteilt hatte, erſchoſſen. 

Die nächſte Nummer des „Nowi Kraj“ brachte die Mitteilung 
von einem Verrat, der bisher in Port Arthur unerhört geweſen 
war, und erwähnte gleichzeitig mit Worten höchſten Lobes die War— 
nung, welche die Krankenpflegerin Guſti Geibel dem Kommandanten 
des Forts auf dem 203-Meter-Hiigel überbracht hatte. ... 

Am 30. November eroberten die Japaner den 203-Meter-Berg, 
und alle Verſuche der Ruſſen, die wichtige Befeſtigung zurüdzu- 
erobern, blieben erfolglos. 

Das Schickſal Port Arthurs war mit der Eroberung des 
203-Meter-Berges eigentlich beſiegelt. Die Japaner befeſtigten den 
Berg und brachten mehrere Batterien ſchwerſter Artillerie, beſon— 
ders ihre Rieſenmörſer, auf denſelben. Von dem Berge aus konnten 
ſie die Neuſtadt und den Hafen nach Belieben unter Feuer nehmen. 

Bis zum 12. Dezember gelang es den Japanern, ſämtliche 
Schiffe der ruſſiſchen Flotte, die noch im Hafen von Port Arthur 
lagen, ſo zu zerſchießen, daß ſie ſanken. Gleichzeitig litt die Stadt 
fürchterlich unter dem direkten Feuer der Japaner. 

Am 18. Dezember eroberten dieſe das Kikwanſchan-Fort. 

Am 22. Dezember begannen ſie einen neuen Angriff auf die 
anderen nördlichen Forts. 
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Am 24. Dezember 1904 tat Guſti Geibel pflichtgetreu wie immer 
ihren Dienſt in einem der Lazarette von Port Arthur. Es gab keine 
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der zurückgebliebenen Frauen, die ſich von dieſem Samariterdienſt 
ausgeſchloſſen hätte. Fünfhundert Frauen und Mädchen waren in 
den verſchiedenen Lazaretten tätig; war doch faſt jedes öffentliche 
Gebäude, das noch einigermaßen unbeſchädigt geblieben, zum 
Lazarett eingerichtet. Zehntauſend verwundete und kranke Ruſſen 
und kranke Japaner lagen in dieſen Lazaretten. Nur hundert Arzte 
waren vorhanden und auch die Pflegerinnen reichten trotz ihrer 
großen Zahl nicht aus. 

Es iſt bekannt, daß Frauen am Krankenbett und ſelbſt bei 
ſchweren Operationen länger widerſtandsfähig bleiben als Männer. 
Aber gegenüber den Schreckniſſen, welche die getreuen Pflegerinnen 
monatelang durchgemacht hatten, verſagte auch ihre ſeeliſche Energie 
und Ausdauer. Gleich in den früheſten Morgenſtunden nach An— 
tritt des Dienſtes war eine der Pflegerinnen ohnmächtig zuſammen— 
gebrochen und Guſti Geibel trug ſie zuſammen mit einer Kollegin 
hinaus in die friſche Luft. In den Sälen, in denen ſich das Lazarett 
befand, herrſchte ein unerträglicher Peſtgeruch. Die Ausdünſtungen 
der Menſchen, die zum Teil gräßlich verſtümmelt, manche von 
ihnen ohne Hände und Füße, dalagen, der Blutgeruch, der entſetz— 
liche, verpeſtende Geruch des Eiters, der aus ſchwärenden Wunden 
floß, machten die Luft geradezu giftig. 

Als das Geſicht der Pflegerin mit kaltem Waſſer gewaſchen 
worden war, erholte ſie ſich. Guſti und die Genoſſin, welche die 
Ohnmächtige hinausgetragen hatten, machten friſche Wattepfropfen 
zurecht, tränkten ſie mit kölniſchem Waſſer und ſteckten ſie ſich in 
die Naſenlöcher, um wenigſtens für einige Zeit gegen den Peſt— 
geruch da drinnen geſchützt zu ſein. Dann begaben ſich die Pflege— 
rinnen wieder an ihre Pflicht, mechaniſch, faſt ohne zu denken. 
Ihre Ohren waren bereits abgeſtumpft gegen den Geſang der in 
Fieberdelirien liegenden Ruſſen, gegen das Röcheln der Sterbenden, 
gegen das ſchmerzliche Geſchrei und Gewimmer der Schwerleidenden. 
Und doch zuckten ſie zuſammen, wenn aus dem Nachbarſaal gellende, 
Mark und Bein erſchütternde Schreie drangen von unglücklichen 
Verwundeten, die dort von den Ärzten amputiert wurden. Es gab 
in Port Arthur keine Betäubungsmittel mehr, Chloroform und 
Ather waren ausgegangen, bei vollem Bewußtſein mußten die un- 
glücklichen Verwundeten operiert werden, und wenn ſie auch die 
Schmerzen verbiſſen, ſo lange die Meſſer der Arzte in ihrem Fleiſche 
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wühlten, jo brüllten fie doch wie wilde Tiere, wenn bei den Ope— 
rationen die Säge den Knochen durchſchnitt und mit ſchrillem 
Kreiſchen durch ihr Gebein fuhr. 

„Noch eine Pflegerin!“ rief einer der Arzte aus dem Operations- 
ſaal, indem er die Tür aufriß. 

Guſti trat in den Raum, in dem es kein Fleckchen gab, wo ihre 
Augen nicht Entſetzen und Schrecken ſahen. Am Boden, auf Trag— 
bahren lagen Verwundete, die ſoeben erſt hereingebracht worden 
waren; auf den Tiſchen krümmten ſich in gräßlichen Schmerzen die 
ſoeben Operierten. Abgeſchnittene Körperteile, beſonders Arme und 
Beine, lagen in einer Ecke übereinander aufgeſtapelt wie in einem 
Schlächterladen; der ganze Boden und die Operationstiſche waren 
voll Blut. Vier bis ſechs Arzte und Krankenwärter mußten die un— 
glücklichen, nichtbetäubten Verwundeten halten, während ſie operiert 
wurden. Und immer neue gräßlich Verwundete ſchleppten die 
Krankenträger und die Kulis herbei. 

Draußen brüllten die Geſchütze und die Japaner ſtürmten ſchon 
ſeit Stunden wieder die Forts im Innern der Befeſtigung. In 
gräßlich zerfetztem Zuſtand, mit nur noch zum Teil vorhandenen 
Körpern wurden die armen Verwundeten in den Operationsſaal 
gebracht, nur um hier mit einem letzten Schrei zu ſterben. Stumpf- 
ſinnig kamen die durch den Luftdruck der japaniſchen Granaten taub 
und blind gewordenen unglücklichen Artilleriſten, von ihren Kame— 
raden oder Krankenträgern geführt. Ihnen war ja doch nicht zu 
helfen, ſie kamen nicht einmal ins Lazarett, denn man hatte keinen 
Platz für ſie. Dieſe für Lebenszeit zu Krüppeln gewordenen Un— 
glücklichen ſaßen draußen in der Winterkälte und baten, wenn ſie 
Schritte in der Nähe hörten, um einen Trunk Waſſer, um einen 
Biſſen Brot; ſie flehten, man möchte ſie totſchießen, anſtatt ſie für 
Lebenszeit in Nacht und Finſternis, in Blindheit und Taubheit, ab- 
geſchloſſen von allen äußeren Eindrücken, Toten gleich, weiter leben 
zu laſſen. 

Die Arzte waren von den Arbeiten ſo erſchöpft, daß eine Pauſe 
gemacht werden mußte. Auch Guſti ging hinaus ins Freie, um 
Luft zu ſchöpfen. Sie ſah nicht die leuchtende Winterſonne und den 
hellen Himmel, fie hatte gar kein Empfinden mehr für die Schön- 
heit dieſes klaren Wintertages. In ihren Ohren tönten gräßliche 
Schreie; ſelbſt wenn ſie die Augen ſchloß, ſah ſie die zerfetzten Körper 
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der unglücklichen Verwundeten vor ſich. Wild gingen in ihrem Kopfe 
die Gedanken durcheinander. 

„Mord, Mord!“ ſchrien dieſe Gedanken; „Nächſtenliebe, 
Nächſtenliebe! Das ſind die Menſchen, die ſich töten, die ſich 
zerfleiſchen wie die wilden Beſtien. Das ſind die Menſchen, die ihre 
Mitmenſchen lieben ſollen wie ihre Brüder, und welche die gräß— 
lichſten Martern erſinnen, um ſie einander aufzuerlegen! Mord, 
Mord! Es gibt keine gräßlichere Beſtie als den Menſchen, und am 
meiſten wütet er gegen ſeinen Mitmenſchen.“ 

Dann fiel es Guſti ein, daß es heute Weihnachtsabend ſei, 
und für einen Augenblick riß ſie ſich von den ſchrecklichen Bildern, 
die ſie quälten, ſelbſt wenn ſie nicht in dem peſthauchenden Lazarett 
war, los. Sie gedachte der Zeit vor einem Jahre, als ſie mit ihrem 
Bruder und Karl abends zuſammengeſeſſen und Pläne geſchmiedet 
hatte. Nun war Karl wieder da, heute abend konnten ſie ſogar den 
heiligen Abend miteinander verleben, wenn auch ohne Feſt. Nach- 
mittags um ſechs Uhr ſollte Guſti als Pflegerin abgelöſt werden. 

Der Chefarzt rief die Pflegerinnen und Arzte wieder in den 
Operationsſaal. Ein ſterbender junger Offizier wurde gebracht. 

„Wie ſteht es?“ fragte der Chefarzt den Unglücklichen, dem 
beide Beine durch eine Granate zerſchmettert worden waren. 

„Es ſteht ſchlecht mit uns,“ erwiderte der Sterbende, „wir 
können uns der Japaner nicht mehr erwehren. Unſere Leute ſind 
zu Tode erſchöpft, ſie ſchlafen im Stehen, ſie ſehen ein Bajonett nicht 
mehr, wenn es vor ihrer Bruſt ſteht. Wir können wohl befehlen, 
aber ſie können nicht mehr gehorchen.“ 

„Sie ſind ein pflichtgetreuer Offizier,“ ſagte der Chefarzt. 
„Als ich fragte, wie es ſteht, meinte ich nicht da draußen die Dinge 
auf den Wällen und in den Forts, denn daß es zu Ende geht mit 
der Feſtung, daran iſt wohl kein Zweifel. Ich meinte, wie Sie ſich 
befinden.“ 

„Ich hoffe, es geht zu Ende,“ antwortete der junge Offizier. 
„Ich habe fünf Stunden mit den zerſchmetterten Beinen draußen 
in der Kälte gelegen und ich bin bis in das Innerſte meines Markes 
durchfroren. Ich fühle, wie die Kälte ſich meinem Herzen nähert, 
und ich werde froh ſein, wenn es vorüber iſt.“ 
„Haben Sie Schmerzen?“ 

„Ich fühle ſie nicht!“ entgegnete der Offizier. 
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„Dann werden Sie uns geſtatten, andere Verwundete, die 
große Schmerzen leiden, vor Ihnen zu operieren,“ ſagte der Chef— 
arzt und winkte den Krankenwärtern und Pflegerinnen, den Körper 
des Verwundeten vom Operationstiſch herunterzuheben und wieder 
auf die Tragbahre zu legen. Hier war jede Operation überflüſſig. 
Der durch Blutverluſt geſchwächte, durch die Kälte um die letzte 
Kraft gebrachte unglückliche Offizier mußte ja doch binnen kurzem 
ausgelitten haben. 

„Tragt mich hinaus,“ ſagte der Sterbende, „ich möchte die 
Sonne ſehen. Die Kälte kann mir nichts mehr tun. Hier iſt es 
gräßlich.“ 

Zwei Pflegerinnen und zwei Arzte trugen die Tragbahre mit 
dem Unglücklichen hinaus. Guſti bot dem Sterbenden Waſſer, und 
er dankte durch ein mattes Lächeln. Als ſie eine Viertelſtunde ſpäter 
nach ihm ſahen, war er verſchieden. Sein Geſicht ſah ſanft und 
friedlich aus. 

Und immer neue Züge von chineſiſchen Kulis kamen an und 
brachten die zerſchmetterten Opfer der letzten Stürme der Japaner. 
Draußen aber vor der Feſtung auf dem blutgetränkten Schnee lagen 
zu vielen Tauſenden die Toten und Verwundeten, während die 
Japaner mit der Energie der Verzweiflung immer und immer wieder 
die inneren Befeſtigungen der Ruſſen angriffen. 

Unter dem Schutzdach der Blindage im Warenhauſe von Kunſt 
& Albers ſaßen in ſpäter Abendſtunde beim Scheine einer Stall- 
laterne Guſti, Robert und Karl. Sie hatten ſoeben das Fefttags- 
mahl zu ſich genommen: Erbſen mit Salz gekocht und ein Stück 
gekochtes Pferdefleiſch, das Karl von einem der ihm bekannten 
Offiziere geſchenkt erhalten hatte. Auch eine Flaſche Wein war 
vorhanden. | 

Im Geſpräch war eine Pauſe eingetreten, jeder war mit feinen 
Gedanken beſchäftigt. 

„Mut, meine Freunde!“ ſagte Karl, „wir haben nicht mehr 
lange auszuhalten, es geht zu Ende. Ich habe erfahren, daß heute 
aus Tſchifu ein Boot angekommen iſt, auf dem ſich ein ruſſiſcher 
Agent mit zwei Ruderern befand. Sie ſollen eine Depeſche des 
Zaren gebracht haben, in welcher dieſer General Stöſſel mitteilt, 
daß er auf Entſatz nicht mehr zu hoffen habe und daß er machen 
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könne, was er wolle. Genau heute vor vier Wochen hat General 
Stöſſel eine Depeſche des Zaren erhalten, durch welche ihm anbefohlen 
wurde, die Verteidigung Port Arthurs noch ſo lange wie möglich 
durchzuführen, da die Baltiſche Flotte zu Hilfe komme. Die heute 
eingegangene Depeſche ſoll die Nachricht enthalten, daß an das 
Herannahen der Baltiſchen Flotte noch gar nicht zu denken ſei. 
Die Feſtung muß kapitulieren. Das iſt ja für die Ruſſen traurig 
genug, aber für uns Deutſche bedeutet es beſſere Zeiten. Auch für 
die unglücklichen Verwundeten wäre die Kapitulation der Feſtung 
ein wahres Glück. Die Japaner ſollen draußen ſchon ſeit Monaten 
alles vorbereitet haben, um nach der Kapitulation von Port Arthur 
Nahrungsmittel und Lazarettbedürfniſſe hereinzuſchaffen.“ 

„Nahrungsmittel ſollen noch in ziemlicher Menge vorhanden 
ſein,“ warf Robert ein, „es fehlt nur an Fleiſch und Gemüſe. Aber 
es ſoll noch Hülſenfrüchte und Getreide geben, auch Mehl, dann 
große Vorräte von Wutki und Champagner. Auch Brennmaterial 
ſoll noch vorhanden ſein, es wird aber ſehr damit geſpart. Wir 
können wirklich noch zufrieden ſein, wenn wir an die armen Chineſen 
denken, deren Hütten in der Altſtadt von den Ruſſen abgebrochen 
ſind, um Feuerungsmaterial zu beſchaffen. Die armen, unglück— 
lichen Kulis liegen bei der Winterkälte im Freien, müſſen den ganzen 
Tag arbeiten und erhalten von den Ruſſen kein anderes Entgelt, 
als ein Stück ſchwarzes Brot täglich.“ 

„Was ſollten ſie auch mit Geld anfangen?“ meinte Guſti, „es 
iſt ja nichts zu kaufen da, und wer dächte daran, irgend etwas zu 
kaufen, das er nicht gerade notwendig braucht, das nicht Speiſe oder 
Trank wäre.“ 

„Mut, meine Freunde,“ ſagte Karl nochmals, „es kann gar 
nicht mehr ſchlimmer werden, es muß eine Beſſerung kommen. Wir 
werden wenigſtens eine Erinnerung haben für unſer ganzes Leben. 
Die Schreckniſſe, die wir durchgemacht haben, werden uns nach 
Jahren in anderem Lichte erſcheinen.“ 

Ein donnerähnliches Krachen unterbrach Karls Rede. Dem 
erſten Krachen folgte ein Klirren und Raſſeln ganz in der Nähe. 

„Die war dicht dabei!“ erklärte Robert; „die Granate muß 
im Nebenraum explodiert ſein. Sollte doch die Kellerwölbung den 
Erſchütterungen nicht mehr Widerſtand leiſten?“ 

Die Antwort auf dieſe letzte Frage Roberts bildete ein furcht— 
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barer Schlag, der den Boden unter den Füßen der in der Blindage 
Sitzenden zittern machte. Eine Pauſe von mehreren Sekunden ent- 
ſtand, dann gab es einen gräßlichen Knall, und beim letzten Auf- 
flackern der ausgehenden Stallaterne ſah Karl noch die Wand des 
Nebenkellers auf ſich zugeflogen kommen und dahinter rotes Feuer 
und gelblichen Dampf.. 

Starkes Fröſteln weckte Karl wieder aus ſeiner Betäubung. 
Er konnte ſich nicht beſinnen, wo er war. Er wollte ſich erheben, 
aber ſeine Glieder waren von der Kälte vollkommen erſtarrt. End— 
lich gelang es ihm, ſich in eine ſitzende Stellung zu bringen. Er 
lauſchte, ob er irgendwelche Geräuſche hörte, aber von draußen 
klang nur in Zwiſchenräumen das Explodieren der japaniſchen 
Granaten. 

Es dauerte eine Viertelſtunde, bis Karl ſich ſo weit erholt 
hatte, um aus feiner Taſche die Büchſe mit Streichhölzern heraus- 
zuziehen und eins davon anzuzünden. Er ſah ſich am Fuße der 
Treppe, die vom Keller emporführte. 


| 
ſammengeſeſſen hatte, als die furchtbare Exploſion erfolgte. ) 
| 


Er beſann ich jetzt darauf, daß er mit Robert und Guſti zu⸗ 
Auf allen Vieren kroch Karl die Treppe hinauf und ſah, daß = 
es oben heller Tag war. Halb im Traum ſuchte er in dem Laden, 


der durch die Exploſion zerſtört war, nach einem Ende Licht und 
fand es. Durch heftiges Bewegen der Arme und Beine machte er 
dieſe etwas gelenkig. Er war nicht verwundet, wenigſtens nicht 
ſchwer; nur das Haar auf ſeinem Kopfe war mit Blut verklebt. 
Es mußte ihn ein Stein von der durchbrechenden Wand am Kopfe 
verletzt haben. 

Aber an ſich ſelbſt dachte Karl jetzt nicht, ſondern an Robert 
und deſſen Schweſter. Er zündete das Licht an und ſtieg ſchwankend 
die Treppe hinunter. Als er herumleuchtete, fand er Guſti, wie es 
ſchien, unverletzt auf dem Boden liegend, und als er weiter ſuchte, 
ſah er neben ihr den kopfloſen Leichnam ſeines Freundes. Die 
Granate, die in den Raum neben der Blindage gefallen war, hatte 
dort wohl einige Sekunden gelegen, bis fie explodierte. Die bis- 
herige Blindage war in ein einziges Chaos von Balkenſplittern und 

1 Mauertrümmern verwandelt. Zum Glück hatte der Luftdruck Karl 
und Guſti aus der Blindage herausgeſchleudert, ſonſt hätte das ein⸗ 
ſtürzende Mauerwerk ſie für immer begraben. 
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Mit letzter Kraft hob Karl Guſtis Körper auf und trug ihn die 
Treppe hinauf. 

Er wollte Hilfe aus dem Lazarett holen, das ſich im Neben— 
hauſe befand, aber als er die Straße betrat, begegnete ihm zum 
Glück einer der Arzte, der ihm ſagte: 

„Es ſteht ſchlecht mit uns, die Japaner haben ſchon wieder 
ein Fort erobert. Leben Sie denn noch? Wir dachten, die letzten 
Granaten, die hier auf das Warenhaus niedergefallen ſind, hätten 
Ihnen den Garaus gemacht.“ 

„Kommen Sie und helfen Sie mir, eine Ohnmächtige wieder zu 
ſich bringen. Mein Freund iſt tot, der Kopf iſt ihm abgeriſſen.“ 

Karl hörte ſich ſelbſt ſprechen und es kam ihm vor, als ſei 
er gefühllos, als erzähle er den Tod des Freundes wie eine höchſt 
gleichgültige Sache. Er war körperlich ſo mitgenommen, er war 
geiſtig ſo abgeſpannt und erſchöpft, daß er faſt automatiſch handelte 
und eigentlich gar kein denkendes und lebendes Weſen mehr war. 

Der Arzt ſuchte Guſti auf und erklärte nach einer Minute: 

„Die Dame iſt nur ohnmächtig. Ich glaube, ſie ſchläft, und 
wir tun gut, ſie ſchlafen zu laſſen, denn ſie iſt von den vielen Nacht— 
wachen und den ſchrecklichen Ereigniſſen vollſtändig erſchöpft. Suchen 
Sie Decken, in welche wir die Schlafende einhüllen können. Ich 
werde einige Pflegerinnen ſchicken, welche Fräulein Geibel ab— 
holen, um ſie in die Unterkunftsräume der Pflegerinnen im Lazarett 
zu bringen. Rufen Sie ein paar Kulis, welche die Leiche Ihres 
Freundes begraben, ehe noch die Schweſter ſie ſieht und erfährt, 
was geſchehen iſt.“ 


Die in der Stadt lebenden chineſiſchen Kulis hatten die Auf— 
gabe, ſowohl die Verwundeten und Kranken in die Lazarette, wie die 
Toten nach den angewieſenen Begräbnisplätzen zu ſchaffen. Am 
Nachmittag des Tages, an dem man in der Heimat den erſten 
Weihnachtsfeiertag beging, kam ein Kuli mit einem Sack und packte 
die Leiche Robert Geibels hinein. Auf einem einräderigen, chineſi— 
ſchen Karren fuhr er die Leiche dann nach dem Begräbnisplatz. Karl 
begleitete ihn. Er half dem Kuli mit Hacke und Schaufel ein Grab 
in dem gefrorenen Geröll graben, er half die Leiche des Freundes 
in das Grab hineinlegen und arbeitete fleißig mit, bis das Grab 
geſchloſſen war. 
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Dann ſprach er ein ftilles Gebet und ging tief in Gedanken 
langſam nach dem Lazarett, in welchem Guſti tätig war. 

Roberts Schweſter war wieder im Lazarettdienſt, ſie wußte, 
was geſchehen war, der Arzt hatte ihr den Tod des Bruders bereits 
mitgeteilt. Guſti fand keine Tränen. Ihr Inneres kam ihr ſelbſt 
wie erſtorben vor. 

Als ſie Karl erblickte, reichte ſie ihm ſtumm die Hand und 
wandte ſich dann wieder ihren Kranken zu. Es gibt einen ſtummen 
Schmerz, der ſchrecklicher iſt als Weinen und Schluchzen. 


Am 27. Dezember 1904 nahmen die Japaner mit ſtürmender 
Hand die letzten vor den eigentlichen Forts liegenden Befeſtigungen. 
Die fürchterlichen Menſchenopfer hielten ſie nicht ab, am 28. Dezem— 
ber das Fort Erlungſchan und am 31. Dezember das Fort 
Sungſuſchan zu erſtürmen. 

Das Schickſal Port Arthurs war damit beſiegelt. Es fehlte in 
der Feſtung an kampffähigen Soldaten, an Geſchützen und an 
Munition, aber noch immer hielten die Verteidiger aus. Der 
„Nowi Kraj“ meldete in jenen Tagen noch voll Siegesgewißheit, 
wenn auch nicht den Tatſachen entſprechend: „Bei den äußeren 
Laufgräben begann, als der Morgen am 29. Dezember dämmerte, 
bei einer Temperatur von fünf Grad unter dem Gefrierpunkte, 
beißend kaltem Wind und Nebel, der die Ausſicht erſchwerte, heftiges 
Geſchützfeuer, an das ſich anhaltende Infanterieſalven ſchloſſen. 
Ein neuer Tag des Bombardements und des Kampfes war an— 
gebrochen. Fort V griff alsbald ein und erwiderte mit todbringen— 
dem Schrapnellfeuer, und unſere Leute warfen Handgranaten. 
Einige Minuten ſpäter jah man Geſchoß auf Geſchoß über Fort V 
krepieren. Der Artilleriekampf dauerte bis 7 Uhr morgens, wo 
unſer Feuer plötzlich wechſelte. Geſchoſſe hagelten inzwiſchen vom 
203-Meter-Hügel auf die Altſtadt nieder. Man ſah, wie Haus auf 
Haus getroffen wurde. Erſchütterung, Lärm und Getöſe erinnerten 
an ein gewaltiges Erdbeben. Kaum war ein Haus eingeſtürzt, als 
auch ſchon wieder ein anderes getroffen wurde und in Trümmer 
ſank. Geſchoſſe ſchlugen auch in unſerer Nähe ein, und wir hatten 
gerade das Fenſter unſeres bombenſicheren Gelaſſes geſchloſſen, als 
mit donnerndem Gepraſſel ſich eines nahebei entlud, daß die ganze 
Nachbarſchaft erzitterte und erdröhnte. Der furchtbare Lärm dieſer 
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Kanonade hielt bis 101/, Uhr an, wo ganz plötzlich die Japaner 
die Richtung ihres Feuers wechſelten. Sie richteten nunmehr ihre 
großen Geſchütze gegen den Hafen und übergoſſen ſeine Waſſerfläche 
mit dem ganzen Hagel aus dreihundert Kanonen. Die Geſchoſſe 
kamen herunter, als ob ſie vom Himmel regneten. Es gab keine 
Pauſen mehr, ſondern Schlag folgte auf Schlag, daß dem Beobachter 


Hören und Sehen, Fühlen und Denken verging. Und ſo ging es 


weiter mit ſchrecklichem, ununterbrochenem Donnergetöſe bis 2 Uhr 
nachmittags, wo der Donner urplötzlich ſchwieg und tiefe Todesſtille 
eintrat. Doch dieſe wohltätige Stille dauerte nur eine Viertelſtunde, 
denn der Feind veränderte nur die Richtung ſeines Artillerie— 
angriffs und nahm nun die Neuſtadt aufs Korn. Wegen der Une 
ebenheit des Geländes ſchlugen hier manche Geſchoſſe im Freien ein, 
und die zerſtörende Wirkung war bei weitem nicht ſo auffallend, als 
ſie in der Altſtadt geweſen. Als dann der Abend anbrach, ließ zu 
unſerer großen Erleichterung das feindliche Feuer allmählich nach 
und ſchlummerte gegen 6 Uhr 35 Minuten ganz ein. Die Nacht 
war ruhig und ereignislos. Der folgende Morgen brachte eine 
Temperatur von acht Grad unter dem Gefrierpunkt, mit hellem, 
blauem Himmel. Der Tag verhieß ſchön zu werden, doch kurz 
vor 10 Uhr morgens umwölkte ſich der Himmel, und bald folgte 
ſanfter Schneefall. Uns entrang ſich ein Seufzer der Erleichterung, 
denn wir hofften und glaubten, wir würden einige Ruhe nach dem 
wilden Kampfeslärm genießen. Doch wie wurden wir enttäuſcht! 
Um 11 Uhr entwickelte ſich auf der rechten Flanke wieder eine 
mächtige Kanonade des Feindes. Die Schiffe im Hafen waren wieder 
die Zielſcheibe. Unſere Geſchütze auf dem Fort Wachtelberg erwider— 
ten unverzüglich, und ein ſcharfes Artillerieduell füllte den Reſt 
des Morgens aus. Japaniſche Geſchoſſe ſchlugen gelegentlich auf 
allen Seiten ein. Um dreiviertel auf eins änderte der Feind 
abermals die Richtung des Feuers und nahm nun Fort 2 zum 
Ziel, doch nur auf 20 Minuten. Darauf ſchlugen die Geſchoſſe 
gelegentlich wieder nach allen Seiten ein, ein Zeichen, daß der 
Feind ſich etwas Ruhe gönnte oder eine Überraſchung im Schilde 
führte. Gegen Abend wurde der Lärm wieder allmählich geringer 
und hörte ſchließlich ganz auf, und wieder herrſchte die tiefſte Stille. 
Kurz nach Mitternacht wurde aber dieſe friedliche Ruhe durch einen 
geradezu betäubenden Feuerlärm unterbrochen. Durch das all— 
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gemeine Getöſe wurde der Chor von Geräuſchen vernehmlich, der 
Nachtangriffe von Sturmkolonnen zu begleiten pflegt, wilde, un- 
heimliche Klänge. Zehn Minuten lang waren dieſe Geräuſche ver- 
nehmlich, wildes Geſchrei, unterbrochen durch rollende Salven. Die 
elektriſchen Scheinwerfer traten in Tätigkeit und enthüllten japa⸗ 

niſche Sturmkolonnen, die ſich auf Fort Vſtürzten. Doch unſere 

Granaten und Salven blieben die Antwort nicht ſchuldig und warfen 
die armen Teufel raſch zurück. Wir ergingen uns in Vermutungen, 
wieviel Leute ſie wieder eingebüßt haben müßten. Ihr wilder 

Anſturm dauerte nur kurze Zeit. Unſer Gegenhieb war hinreichend. 

Er brachte uns Ruhe wieder und Frieden. Vielen den Frieden des 

Grabes.“ 

Am 1. Januar begann das Stürmen der Japaner auf die 
inneren Befeſtigungen der Stadt von neuem. 

Schon die erſten Aufklärungsvorſtöße der Japaner bewirkten, 
daß die Verteidiger nur noch ſchwachen Widerſtand leiſten konnten. 
Es wurde deshalb ein Maſſenangriff auf die Feſtungswerke der 
Nordoſtlinie unternommen und zwar mit überraſchendem Erfolg. 
Die Eroberung gelang im erſten Anlauf. 

Vor der Weſtfrontlinie der Ruſſen bereitete man ſich in den 
japaniſchen Laufgräben am Nachmittag des 1. Januar 1905 eben⸗ 
falls zum Sturm vor und wartete nur auf das Signal zu dem— 
ſelben. 

Im äußerſten, vorgeſchobenen Winkel der Parallele ſuchte 
ſorgfältig der japaniſche Offizier mit ſeinem Fernglas die 
ruſſiſchen Wälle ab, um ſeinen Leuten das Zeichen zu geben, ſobald 
ſich nur ein ruſſiſcher Kopf ungedeckt ſehen ließ. Aber es herrſchte 
eine eigentümliche Stille hinter den Wällen des Forts. 

Plötzlich ſetzte der Offizier das Glas ab, jah prüfend mit un- 
bewaffnetem Auge nach dem Walle hinüber und brachte dann raſch 
wieder das Glas in die Höhe. 

Kein Zweifel: da oben über dem ruſſiſchen Wall flatterte eine 
kleine weiße Fahne! 

Der Offizier winkte den Horniſten heran und rief ihm zu: 
„Feuer einſtellen!“ 

Durch den Laufgraben ſchmetterte das Signal des Horniſten 
und die japaniſche Beſatzung ließ die ſchußfertig gehaltenen Gewehre 
ſinken. 

Klaußmann, Port Arthur. 11 
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Der Offizier rief einen Infanteriſten ganz nahe zu ſich heran 
und befeſtigte an deſſen Bajonett mit zwei Zipfeln ſein Taſchentuch. 
Dann ließ er dieſe improviſierte weiße Fahne über den Rand des 
Laufgrabens emporhalten und gleichzeitig den japaniſchen Horniſten 
das Signal „Achtung!“ blaſen. 

Darauf antwortete vom Walle der Feſtung ein ruſſiſches Horn— 
ſignal. Auf dem Wall ſelbſt erſchien die Geſtalt eines Ruſſen, der 
jetzt die weiße Fahne lebhaft ſchwenkte. 

Der japaniſche Offizier kletterte aus dem Laufgraben heraus 
und ſtellte ſich vor demſelben auf; neben ihm der Mann, an deſſen 
Bajonett das Taſchentuch des Offiziers flatterte. Wiederum blies 
der japaniſche Horniſt ein Signal. Aus der Deckung vor den Forts 
tauchte ein ruſſiſcher Offizier auf, neben dem ein Mann mit einer 
kleinen weißen Fahne ging. Der japaniſche Offizier ſchritt dem 
Ruſſen entgegen. In der Mitte zwiſchen beiden Stellungen trafen 
ſie ſich, und nachdem ſie ſich förmlich begrüßt hatten, ſagte der 
ruſſiſche Offizier franzöſiſch: 

„In welcher Sprache kann ich mit Ihnen verhandeln?“ 

„Ich beherrſche die franzöſiſche Sprache,“ antwortete der 
japaniſche Offizier. 

Der Ruſſe verbeugte ſich. 

„Ich habe einen Brief unferes Kommandanten Generals Stöjjel 
an Ihren Kommandanten General Nogi.“ 

„Um was handelt es ſich in dieſem Briefe?“ fragte der 
japaniſche Offizier; „es iſt uns ausdrücklich verboten, in irgend— 
welche Unterhandlungen mit dem Feinde zu treten.“ 

„Es handelt ſich um die Kapitulation Port Arthurs,“ erwiderte 
der ruſſiſche Offizier; „General Stöſſel will ſich ergeben.“ 

„Das iſt etwas anderes. Ich werde den Brief ſofort in das 
Hauptquartier General Nogis ſenden. Ich hoffe, Ihnen ſchon in 
kurzer Zeit Mitteilung machen zu können.“ 

Der ruſſiſche Offizier verbeugte ſich, faßte grüßend an ſeine 
Mütze und machte Kehrt, um nach dem Fort zurückzukehren. Der 
japaniſche Offizier kehrte zum Laufgraben zurück. Hier trat er ſofort 
an das Telephon, das an der Grabenwand befeſtigt war, und rief 
den Kommandanten der erſten Infanterieſtellung an. 

Innerhalb der nächſten halben Stunde erſtarb das Feuer der 
japaniſchen Geſchütze mehr und mehr, je nachdem die telephoniſche 
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Nachricht in die Batterien kam. Auf ruſſiſcher Seite wurde kein 
Schuß mehr abgefeuert. 

Nach einer Stunde gab der japaniſche Offizier aus dem Lauf- 
graben wieder das Zeichen mit der weißen Flagge und durch ein 
Horniſtenſignal. Dann ſchickte er einen Unteroffizier mit der ſchrift⸗ 
lichen Mitteilung nach dem Fort hinüber, General Nogi erwarte 
die Unterhändler General Stöſſels im Suiſchintale. Der Chef des 
japaniſchen Generalſtabs, General Jjichi, Major Yamaofa und 
Hauptmann Tſundra würden dort zur Stelle ſein, um mit Hilfe 
einer Anzahl von Dolmetſchern die Kapitulationsverhandlungen 
einzuleiten. 

Zehn Minuten ſpäter verließ Oberſt Reiß, der Adjutant 
Generals Stöſſel, begleitet von neun Koſaken, einem Trompeter 
und einem Mann, der eine weiße Fahne trug, das Fort und 
wurde unter japaniſcher Bedeckung durch die ganzen Stellungen 
bis nach dem Suiſchintale gebracht. In dem Garten eines zer- 
ſtörten chineſiſchen Gehöftes waren zwei Zelte aufgeſchlagen. In 
ihnen befanden ſich Tiſche, Stühle und Schreibmaterial. Das eine 
Zelt wurde den Ruſſen eingeräumt, in dem andern befanden ſich die 
japaniſchen Unterhändler. 

Nachdem die Ruſſen von den Pferden geſtiegen waren und ſich 
im Zelte etwas erholt hatten, trat General Jjichi in das Zelt zu 
Oberſt Reiß und ſagte ihm: 

„General Nogi bewundert die tapfere Verteidigung von Port 
Arthur und läßt Ihnen im Namen der geſamten japaniſchen Armee 
feine Anerkennung und Bewunderung ausſprechen. Seien Sie ver- 
ſichert, daß, wenn Sie die Kapitulation wirklich wollen, von ſeiten 
unſeres Generals alles geſchehen wird, um ſo tapferen Feinden, 
wie Sie ſind, gerecht zu werden.“ 

„Wir ſind mit unſeren Kräften zu Ende,“ entgegnete Oberſt 
Reiß. „Wir müſſen, der traurigen Notwendigkeit gehorchend, uns 
ergeben. General Stöſſel bittet um freien Abzug der Beſatzung 
und der Schiffe.“ 

„Davon kann keine Rede ſein,“ erklärte General Ijichi, „wir 
müſſen bedingungsloſe Übergabe fordern und können einen Abzug 
der Garniſon und der Flotte nicht geſtatten. Können Sie auf dieſe 
Forderung nicht verzichten, ſo können wir in die Verhandlungen 
überhaupt nicht eintreten.“ 
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„Ich bitte um Bedenkzeit!“ ſagte Oberſt Reiß. 

„Ich bitte mir mitteilen zu laſſen, wann ich wiederkommen 
darf!“ antwortete General Ijichi und verließ das Zelt. 

Oberſt Reiß ſetzte ſich am Tiſche nieder und ſchrieb trotz der 
Kälte, ſo raſch es ging, die Hauptpunkte der Kapitulation auf. 
Dann ging er ſelbſt mit dem Schriftſtück zu General Ijichi in das 
Zelt. 

Eine Viertelſtunde ſpäter ritt ein Koſak mit verhängten Zügeln 
aus dem Suiſchintale nach Port Arthur zurück. Er war begleitet 
von einem japaniſchen Kavallerieunteroffizier, der dem Koſaken 
überall das Paſſieren ermöglichte. 

Eine Stunde ſpäter, ſchon bei Einbruch der Dunkelheit, ging 
abermals ein Koſak, begleitet von einigen japaniſchen Kavalleriſten, 
nach Port Arthur zurück. 

Als es finſter wurde, kamen mit den beiden abgeſandten Koſaken 
ſechs weitere ruſſiſche Offiziere aus Port Arthur zur Unterhandlung 
in das Suiſchintal. 

„General Stöſſel,“ meldete einer dieſer Offiziere dem japa- 
niſchen Generalſtabschef, „iſt bereit, Ihre Bedingungen anzu— 
nehmen, wenn er auf eine Depeſche an den Zaren, die er durch 
Ihre Freundlichkeit abgeſendet ſehen möchte, Antwort erhalten hat. 
Für die ihm übermittelte Botſchaft des Kaiſers von Japan, welcher 
befohlen hat, den Verteidigern von Port Arthur jede mögliche Ehre 
zu erweiſen, dankt General Stöſſel auf das lebhafteſte.“ 

Die Unterhandlungen wurden darauf abends abgebrochen mit 
der Erklärung, daß bis zum nächſten Mittag die Feindſeligkeiten 
auf beiden Seiten ruhen ſollten. 

Begleitet von japaniſcher Kavallerie, ritten die ruſſiſchen Unter- 
händler langſam und mit geſenkten Köpfen Port Arthur wieder 
zu. Hinter ihnen tönte aus den Laufgräben jubelndes Geſchrei. 
Wie mit Windeseile pflanzte ſich durch die Laufgräben die Nachricht 
fort, daß Port Arthur zu kapitulieren gedenke. 

Nicht minder raſch verbreitete ſich in der Feſtung die Kunde, 
daß die letzte Stunde gekommen ſei. Niemand zweifelte mehr daran, 
daß jeder Widerſtand vergeblich ſei. Man erfuhr, General Stoffel 
habe trotzdem bis zum Tode weiter kämpfen wollen, womit er nur 
erreicht hätte, daß am Schluß ein allgemeines Gemetzel entſtanden 
und Port Arthur völlig in Trümmer gegangen wäre. General 
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Smirnow ſoll gegen den Willen Stöſſels im Kriegsrate es durch- 
geſetzt haben, daß die Kapitulation beſchloſſen wurde. 

Die telegraphiſche Anfrage General Stöſſels beim Zaren ging 
dahin, ob es den Offizieren erlaubt ſei, von der Vergünſtigung des 
Feindes Gebrauch zu machen, nämlich ihren Degen zu behalten 
und, wenn ſie ihr Ehrenwort gäben, in dieſem Kriege nicht weiter 
zu dienen, frei entlaſſen zu werden, während es den anderen 
Offizieren, die nicht auf Ehrenwort entlaſſen werden ſollten, frei⸗ 
ſtehen ſollte, die Mannſchaften in die Gefangenſchaft zu begleiten. 

In früher Morgenſtunde kam durch einen japaniſchen Par- 
lamentär das Antworttelegramm des Zaren, welches lautete: 

„Ich erlaube allen meinen Offizieren, entweder von dem ihnen 
zugeſtandenen Privilegium Gebrauch zu machen, mit der VBerpflich- 
tung, an dem jetzigen Kriege keinen weiteren Teil zu nehmen, oder 
das Schickſal der Kriegsgefangenen zu teilen. Ich danke Ihnen und 
Ihren tapferen Truppen für die mutige Verteidigung. Nikolaus.“ 

Die Zeitung „Nowi Kraj“, die an dieſem Morgen erſchien, 
druckte das Telegramm des Zaren ab und teilte mit, der Augenblick 
der Kapitulation ſei gekommen und ſie ſtelle mit dieſer Nummer 
ihr Erſcheinen ein. 

Es gab keine andere Möglichkeit, um wenigſtens noch einen 
Teil der Beſatzung und der Stadt zu retten, als die Kapitulation. 
Und doch weinten die verhungerten, von Kampf und Schlafloſigkeit 
erſchöpften Offiziere und Soldaten in den ruſſiſchen Laufgräben 
wie die Kinder, als nunmehr der Parlamentär abging, um General 
Nogi mitzuteilen, daß die Bedingungen der Unterwerfung ange- 
nommen ſeien, ſowie daß General Stöſſel ihn um eine Unterredung 
bitten laſſe. 

Vor dem ſogenannten Pflaumenbaumhauſe in dem ehemaligen 
Dorfe Schuiſchin, dem einzigen Gebäude, das überhaupt noch einiger- 
maßen bewohnbar war, hatten die Japaner die Vorbereitungen für 
die Begegnung der beiden Generale Stöſſel und Nogi getroffen. 
Eine weiße Fahne flatterte über dem Hauſe und über der Tür 
ſtanden die japaniſchen Worte: „Das iſt der Weg zum Frieden.“ 

Gegen Mittag war eine Anzahl japaniſcher Soldaten beſchäftigt, 
in der Nähe dieſes Hauſes vergrabene Leichen herauszuholen und 
zu verbrennen, als fie zu ihrer Überraſchung einen Zug be— 
merkten, der aus ruſſiſchen Offizieren und Koſaken beſtand. An 
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der Spitze der kleinen Truppe ritt in grauem Mantel, die Mütze 
tief in die Augen gezogen, ein ſtattlicher, großer Mann. 

Es war General Stöſſel, der vor dem Hauſe abſtieg und von 
einem japaniſchen Leutnant empfangen wurde, der ihm mitteilte, 
General Nogi werde erſt in einiger Zeit eintreffen können, da er 
die Nachricht von der Ankunft Stöſſels zu ſpät erhalten habe. Die 
ruſſiſchen Offiziere folgten Stöſſel in das Haus, während die 
Koſakeneskorte vor der Tür blieb und ſich mit den japaniſchen 
Soldaten und mit den chineſiſchen Männern, Frauen und Kindern, 
die ſich in dem halbzerſchoſſenen Dorfe noch aufhielten, zum Teil 
durch die Gebärdenſprache unterhielten. 

Wenige Minuten ſpäter ertönte Galoppſchlag und General 
Nogi, begleitet von ſeinem Generalſtabschef und vier Ordonnanzen, 
erſchien vor dem Hauſe. General Nogi, der durch die Sorgen der 
Belagerung ſchneeweißes Haar bekommen hatte und körperlich ge— 
brochen ausſah, ſchwang ſich doch mit jugendlicher Leichtigkeit vom 
Pferde und betrat das Zimmer. General Stöſſel erhob ſich von 
ſeinem Sitze, als er den Gegner eintreten ſah. 

Es war kaum ein größerer äußerer Gegenſatz denkbar als 
zwiſchen dem kleinen japaniſchen General Nogi und dem großen, 
ſtattlichen, von Kraft und Energie ſtrotzenden ruſſiſchen General 
Stöſſel. Nogi, der Sieger, trat auf Stöſſel zu und reichte ihm mit 
den Worten die Hand: 

„Ich bin ſtolz darauf, dem tapferen Berteibiger Port Arthurs, 
einem Soldaten, der ſo todesmutig für ſein Vaterland gekämpft hat, 
die Hand zu ſchütteln.“ 

„Ich danke Ihnen für Ihre herzlichen Worte,“ antwortete 
Stöſſel gerührt, „und ſchätze mich glücklich, den Helden der Be- 
lagerungsarmee vor mir zu ſehen. Die Geſchicklichkeit, welche die 
japaniſche Infanterie im Bau von Verſchanzungen und aller tech- 
niſchen Belagerungsarbeiten zeigte, die Kunſt, mit welcher die 
japaniſche Artillerie ihr Feuer auf einen Punkt zu konzentrieren 
verſtand, ſind über alles Lob erhaben. Herr General,“ fuhr Stöſſel 
fort, „Seine Majeſtät unſer Kaiſer hat uns geſtattet, Ihre Kapi- 
tulationsbedingungen anzunehmen. Ich bitte für meine Offiziere 
und Mannſchaften um die Behandlung, die Leuten gebührt, die 
ihre Pflicht gegen das Vaterland ſo lange getan haben, als es ihnen 
möglich war.“ 
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„Seien Sie überzeugt,“ erklärte Nogi, „daß ich die Tapferkeit 
und die Treue, die Sie und Ihre Offiziere und Mannſchaften 
Ihrem Herrſcher erwieſen haben, zu ſchätzen weiß, wie dies auch 
von ſeiten Seiner Majeſtät unſeres Kaiſers geſchieht.“ 

„Ich habe erfahren, daß Sie bei der Belagerung Ihre beiden 
Söhne verloren haben, Herr General. Ich ſpreche Ihnen dazu 
mein tiefſtes Beileid aus,“ ſagte General Stöſſel. 

„Einer meiner Söhne iſt am Nauſchanhügel gefallen, der 
andere am 203-Meter-Hügel,“ entgegnete General Nogi. „Dieſe 
Stellungen, die Ihre Truppen ſo bewundernswert verteidigt haben, 
ſind mit dem Leben meiner beiden Söhne nicht zu teuer erkauft 
worden.“ f 

Eine Pauſe der Rührung und des Erſtaunens über die Ruhe, 
mit der General Nogi dieſe wahrhaft heldenmütige Antwort gab, 
entſtand im Zimmer und dauerte an, bis General Stöſſel fragte: 

„Darf ich mich nach der Feſtung zurückbegeben und darf ich 
bitten, möglichſt bald die Feſtung zu beſetzen? Es wird alles ord— 
nungsmäßig Ihren Kommiſſaren übergeben werden, Herr General. 
Die noch kampffähigen Truppen habe ich im Fort Yahutjai unter⸗ 
gebracht, wo ſie ſofort übernommen werden können. Ich bitte 
dringend um baldige Beſetzung der Stadt, damit den armen Kranken 
und Verwundeten in den Lazaretten, denen es an dem Nötigſten 
fehlt, Hilfe gebracht werden kann. Dieſe Unglücklichen, unter denen 
ſich auch einige wenige gefangene Japaner befinden, bedürfen mehr 
der Hilfe als wir.“ 

General Stöſſel verabſchiedete ſich von General Nogi und kehrte 
nach der Feſtung zurück. Die japaniſchen Offiziere ſollten in einigen 
Stunden eintreffen. Noch während Stöſſel mit General Nogi ver- 
handelte, tönten aus der Feſtung ununterbrochen ſtarke De- 
tonationen. Die Ruſſen ſprengten die letzten Kriegsſchiffe in die 
Luft, um es den Japanern unmöglich zu machen, die Schiffe, welche 
ſie durch die Beſchießung zum Sinken gebracht hatten, nach der 
Einnahme der Stadt vielleicht zu reparieren und wieder zu benützen. 

Nachdem General Stöſſel in die Feſtung zurückgekehrt war, 
traf er in der Neuſtadt vor dem Hauſe, das er einſt bewohnt hatte 
und das jetzt in Trümmern lag, ſämtliche höheren dienſtfähigen 
Offiziere der Garniſon. Ein großes Feuer brannte auf dieſem 
Platze. Die ruſſiſchen Fahnenträger waren mit den Fahnen der 
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Infanterie zur Stelle und ebenſo war eine Anzahl von Matroſen hr 
mit den Flaggen der Schiffe erſchienen. 

Der General nahm ſeine Mütze ab und hielt eine kurze An— 
ſprache an die Offiziere. Dann warfen die Fahnenträger und die 
Matroſen die Fahnen und Flaggen ins Feuer. Schluchzen der Offi- 
ziere und Mannſchaften wurde laut, als die Ehrenzeichen der ruſſi— 
ſchen Armee vom Feuer vernichtet wurden, damit ſie nicht in die 
Hände des Feindes fielen. 

Schweigend ſetzte General Stöſſel ſeine Mütze wieder auf und 
ritt, begleitet von den Offizieren, hinüber nach dem Fort Pahutſai, 
wo auf ein Hornſignal die letzten 5000 kampffähigen Soldaten und 
Offiziere ohne Waffen antraten. Mit weithinſchallender Stimme rief 
Stöſſel den Mannſchaften zu: „Die Kapitulation Port Arthurs iſt 
mit dem Feinde abgeſchloſſen. Unſere Kräfte ſind erſchöpft, unſere 
Mittel ſind zu Ende. Ihr alle waret Zeugen der letzten Vorgänge. 
| Unjer Leben und unſer Eigentum hängt heute von der Großmut 
unſeres geſtrigen Feindes ab. Ich bewundere eure Treue und euren 
Mut und ich danke euch von Grund meines Herzens, daß ihr mir 
erlaubt, die Kapitulation abzuſchließen. Es iſt eine ſchmerzliche 
Pflicht, unſere offiziellen und unſere perſönlichen Verbindungen zu 
löſen; aber ein weiterer Widerſtand iſt unmöglich. Die Japaner E 
werden die in euerem Intereſſe gemachten Bedingungen voll er— 
füllen. Murret nicht! Ihr habt eure Pflichten als Krieger getan 
und die Japaner erkennen euren heroiſchen Widerſtand vollkommen 
an. Sollte das Vaterland euer Verhalten ungnädig beurteilen, ſo 
erinnert euch, daß ich allein für die Übergabe verantwortlich bin. 

Bleibt tapfer und treu und haltet in der Erinnerung die Tatſache, 
daß der Soldat niemals vom Wege der Rechtlichkeit abweichen darf.“ 

Zum letzten Male grüßte General Stöſſel ſeine Truppen, dann 
wendete er das Pferd und ritt nach der Stadt zurück. Er beſuchte 
die Hoſpitäler, er ſchüttelte den verwundeten Japanern und Ruſſen 
die Hände und ſagte ihnen Worte des Troſtes und der Beruhig gung. 

Eine Stunde ſpäter erſchienen die japaniſchen Kommiſſare, um ein 
Fort nach dem andern ordnungsgemäß zu übernehmen und gleichzeitig 
ein Verzeichnis aller erbeuteten Geſchütze, der noch vorhandenen 
Munition und des Kriegsmaterials aufzunehmen. 

Am nächſten Morgen traten vor dem Fort Yahutjai bei ſchneidend 
ſcharfem Wind die kampffähigen Offiziere und Mannſchaften der 
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Ruſſen an. Die japaniſchen Offiziere erſchienen und forderten in 

franzöſiſcher und ruſſiſcher Sprache diejenigen Offiziere, welche nicht 

in die Gefangenſchaft gehen wollten, ſondern ihr Ehrenwort zu geben 

bereit waren, in dieſem Feldzuge nicht mehr gegen Japan zu dienen, 

auf, vorzutreten. Dieſe Offiziere wurden ſofort mit ihrem Gepäck 

nach Port Arthur gebracht. Die anderen Mannſchaften und Offiziere 

wurden unter Eskorte japaniſcher Infanterie nach der Eiſenbahn⸗ 

ſtation Yaputwai gebracht und von hier in offenen Wagen nach Dalny 

befördert, von wo aus ſie zu Schiffe nach Japan geſchafft wurden. 

Einige Stunden ſpäter zogen ohne Sang und Klang die Japaner 

in die totenſtille Stadt ein, die faſt elf Monate lang ihren Angriffen 

widerſtanden hatte. 

Drei Tage ſpäter verließen auf japaniſchen Schiffen die frei⸗ 

gelaſſenen Offiziere mit General Stöſſel und einer Anzahl Ziviliſten 

Port Arthur, um ſich nach Tſchifu zu begeben. Unter den Paſſagieren 
befanden ſich auch Guſti Geibel und Karl Hölſcher. 

Als man in Tſchifu landete, wurden Guſti und Karl von Emer⸗ 
fon und Lipao empfangen. 

„Ich ahnte ſchon, daß Sie mit dieſem Schiffe kommen würden!“ 
ſagte Emerſon. Zu Guſti gewendet fuhr er fort: „Ich ſpreche Ihnen 
ik mein tiefites Beileid über den Tod Ihres Bruders aus. Der Brief 
meines Freundes Hölſcher, der mich über den Tod unterrichtete, iſt 

mir geſtern zugegangen. Doch nun heißt es ſich der Erholung wid— 
men. Ich habe mit Mühe und Not im Hotel Beach für Sie Quartier 
gemacht.“ 

„Ich möchte ſchlafen,“ ſagte Guſti; „ich glaube, ich könnte ganze 
Tage lang ſchlafen. Und dann möchte ich die gräßlichen Bilder aus 
meinem Gedächtnis los ſein, die entſetzlichen Szenen aus dem Lazarett. 
Ich konnte dort keine Hilfe mehr leiſten, denn mit meinen Kräften 
iſt es zu Ende und die Japaner pflegen die Verwundeten mit rührender 
Sorgfalt.“ 

Drei Tage ſpäter vollzog ſich auf dem deutſchen Konſulat eine 
ftille Feier: die ſtandesamtliche Eheſchließung Karls mit Guſti Geibel. 
Als Zeugen fungierten ein deutſcher Beamter des Konſulats und 
Emerſon. Mit Rückſicht auf die tiefe Trauer Guſtis um ihren Bruder 
wurde dieſe Eheſchließung durch keine Feſtlichkeit gefeiert. In der 
engliſchen Kirche in Tſchifu ſegnete eine halbe Stunde ſpäter ein 
engliſcher Geiſtlicher die ſoeben geſchloſſene Ehe des ſchwergeprüften 
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Paares ein. Am Nachmittag fuhren die Neuvermählten mit dem 
Dampfer ab, der nach Yokohama and von dort nach San Franzisko 
ging. 

„Gott ſegne Sie beide,“ ſagte Emerſon. „Lipao und ich, wir 
gehen weiter auf den Kriegspfad, wir wollen mit General Nogi zur 
Mandſchurei⸗Armee. Erholen Sie ſich ordentlich, denn Sie haben 
es beide nötig.“ 

„Wir wollen uns einige Monate in Nordamerika aufhalten,“ 
erklärte Karl Hölſcher, „bevor wir uns in die deutſche Heimat be⸗ 
geben. Nehmen Sie meinen herzlichſten Dank, Emerſon, für alle 
Freundſchaftsdienſte, die Sie mir erwieſen haben. Und du, Lipao, 
hab' Dank für deine Treue und deine Dienſte! Nimm dies zum 
Geſchenk und Andenken von meiner Frau und mir.“ 

Schluchzend reichte Lipao Karl und ſeiner Gattin zum Abſchiede 
die Hand. Auch der Chineſenknabe wußte, daß er die beiden wohl 
niemals wiederſehen würde. Erſt als der Dampfer weit aus Sicht 
war, dachte Lipao daran, das Päckchen zu öffnen, das ihm Karl 
übergeben hatte. Es enthielt in Goldſtücken eine ſtattliche Summe, 
die, wie die beiliegenden Zeilen beſagten, dazu dienen ſollte, Lipao 
ſpäter einmal ſelbſtändig zu machen. 

„Weine dich nur ordentlich aus,“ ſagte Emerſon zu dem Chineſen⸗ 
knaben, „aber morgen biſt du wieder auf dem Poſten, denn in drei 
Tagen gehen wir höchſtwahrſcheinlich wieder auf den Kriegspfad 
Ich bin dieſes Herumlungerns hier in Tſchifu müde und ſehne mich 
nach Kanonendonner und Kriegsgeſchrei.“ 


WA 


Heiß Flagge und Wimpel 


von 


H. Oskar Klaugmann 
illuſtriert v. Willy Stöwer. 
Preis in Pradıtband geb. IIIk. X. 50. 


Ein hochintereffantes Buch über das heben und 
Treiben an Bord eines S. IM. Seekadetten- und 
Schlffsſungen⸗Schulſchiffes. 


Admiral pon Költer ſchreibt: 


„Ich habe mit vielem Intereſſe von dem für unſere Jugend 
ſehr geigneten Buche Kenntnis genommen.“ 


Der Staatsiekretär des Reicismarineamts{ ſchreibt: 


„Ich habe mit Intereſſe von dem Inhalt des Buches 
Kenntnis genommen, das eine recht anſchauliche Schilderung 
des Lebens an Bord eines Kriegsſchiffes gibt.“ 


Straßburger Polt am 6. Dezember 1905: 


„. . In lebendiger Erzählungsweiſe führt der Verfaſſer feine 
Leſer mitten in das Treiben unſerer deutſchen Kriegsflotte, indem 
er mit einer plötzlichen Indienſtſtellung des Schulſchiffes „Moltke“ 
für eine Auslandsreiſe nach Weſtindien beginnt. Nachdem der 
Kommandant den in Parade aufgeſtellten Schiffsmannſchaften 
den kaiſerlichen Befehl mitgeteilt hat, ertönt das Kommando: 
„Achtung! Präſentiert das Gewehrl Heiß Flagge und Wimpel!“ 
Präſentiermarſch und Aufſteigen der Kriegsflaggen und Wimpel, 
und „Moltke“ befindet ſich in ſcharfem Dienſt. Die Schilderungen 
der erſten Reife, des vielgeftaltigen Lebens an Bord, die Er⸗ 
lebniſſe in den fernen Ländern ſind wahrheitsgetreu und zugleich 
geeignet, Luſt und Liebe für die Flotte zu wecken. Das Buch 
wird ſicher eine vielbegehrte Weihnachtsgabe werden. 


Carl Siwinna, Verlag, Leipzig und Kattowitz. 


Mit Büchse, Spaten u. Pejfenttrit 
in Deutfh-Südweftaftikn 


A. Oskar Klaußmann 
illuſtriert von A. Dreſſel. 
Preis in Praditband geb. IIIk. X. 50. 


Behandelt den 


Krieg gegen die Hereros und Hottentotten, 


Gouverneur von Deutich-Oitafrika, Dr. von Wißmann 

ſchreibt: „. .. Das ſehr hübſch ausgeſtatte Werk lieſt ſich äußerſt 
„angenehm“. Die natürliche, friſche Art des Erzählens ohne 
Übertreibung, Renommieren uſw. iſt ſpmpathiſch. Es macht 
ganz den Eindruck, als hätte der, der alles erlebte, es ſelbſt 
niedergeſchrieben. Das Buch iſt abſolut nicht nur für die reifere 
Jugend. Jedermann, ja jeder Afrikaner kann und wird es 
mit Intereſſe leſen, wie ich es tat. Alſo nochmals Dank für 
den Genuß, den Sie mir bereitet haben.“ 


Gouverneur von Deutich-Südweitafrika, Oberit keutwein, 

ſchreibt: „. .. Das Buch habe ich mit ganz beſonderem Intereſſe 
geleſen und glaube gern, daß dasſelbe bei unſerer Jugend 
vielen Beifall gefunden.“ 


Huswärtiges Amt, Kolonialabteilung. Dr. Stübel, ſchreibt: 

„ ++ Ich habe veranlaßt, daß dasfelbe in der nächſten 

Nummer des deutſchen Kolonialblattes anerkennend beſprochen 
und der reiferen Jugend zum Ankauf empfohlen wird.“ 


—— 


Carl Siwinna; Verlag, Leipzig und Kattowitz. 
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